
Berlin, den 15. August 1898.
ff- vks I T

Bismarckfeier.

VorsiebenJahren fuhr ichauf dem Schienenweg von Suez nachKairo.
Es war im Juli und furchtbarheiß; in dem Käfig,den man im Egypter-

land ein Coupå erster Klassenennt, häufteder Wüstensandsichzu kleinen

Bergen. Es half nicht, wenn man die Fenster schloß:der gelbe Staub

drang durch alle Ritzen, krochins vom SchweißfeuchteHaar und knirschte
zwischenden Zähnen. Der vornehmeAraber, der in der anderen Ecke saß,

schienzu schlummern;sein langer schwarzerTuchrockwar bis an den Hals
zugeknöpft,den kahlenSchädelbedeckte das Fezx der Mann ertrug die lange
Fahrt mit der Würde des an die Hitzegewöhnten,im ärgstenWüstenbrand
UnbeweglichenOrientalen. Als ichauf einer der unzähligenStationen aus

den Lederflaschen,die halbnackteKnaben-amBahndamm entlangschleppten,
einen SchluckWassernehmenwollte, erbarmte er sichmeiner Noth ; er warnte

Mich, im reinsten Französisch,vor dem Wasser, in dem, bevor es zum

Trinken dient, allerlei schwärzlichesVolk zu baden pflege, und bot mir,
als einziges Mittel gegen Hitze und Staub, Cigaretten an. So kamen

Wir ins Gesprächund die Stunden verstrichennun schneller.Auf seinerKarte

stand ein hoherTitelundich merkte bald, daßichmiteinem unterrichtetenHerrn
zU thun hatte, dem europäischeBildung nicht fremd gebliebenwar und der

seine Worte zierlichzu setzenwußte.Er sprachin schwärmenderSehnsucht
von Jsmaels Zeit, der großeFehler gehabt,aber dasUeberwuchernoer eng-

lischenMacht in Egypten niemals geduldethätte,von der Jämmerlichkeitder

Türkenwirthschaft,die das Pharaonenland ohne Gewissens-bedenkenden

Briten ausliesere, und von der Wuth, die in der arabischenJugend gegen
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die Fremdherrschaftwachseund eines wohlnichtmehrallzufernenTages los-

brechenwerde. Von Deutschland wußte er nicht viel, sprach mit leisem

Lächeln,aber mit freundlicher Anerkennung von Georg Ebers, der als

Romanfchreiber den Deutschendas alte Egypten aufseine Weise lebendigzu

machensuche,und wurde erstetwas wärmer, als er nachBismarck fragte. Den

kenneim Nilgebiet jeder Eseltreiber und seinenNamen würde ich in Gizeh
morgen sogarvon denVcduinen hören.Weshalb er eigentlichentlassenworden

sei,wie und wo er jetztlebe und wann er wieder ins Kanzleramt zurückkehren
werde, — sicherdochbald. Jch hatteden Fürstendamals erstzweimalin seinem

Hausebesucht,konnte aber immerhinEiniges von ihm erzählen.Er seiweg-

geschicktworden, weil der junge Kaiser neue Wege gehen zu sollen glaube;
er lebe einsam in seinemWaldhause, sei von den früherenFreunden wie ein

Verseuchtergemiedenund werde nie wieder eine amtlicheThätigkeitüberneh-
men. Der Araber machtegroßeAugen.Und als ichihm,vorsichtig,wiesichsvor

Fremden ziemt, von dem Verhalten eines beträchtlichenVolkstheiles sprach
funddas Bemühenschilderte,die Gestalt des graziösenRiesen in die Alltags-

maßeder kleinen Bürgerlichkeitzu zwingen, den Ueberragendenzu zerrenund

zu biegen, bis er dem Durchschnitt zu gleichenschien,dawich die steinerne

Orientalenruhe, die Rockknöpfewurden ausgerissen,das Fez flog ins Fang-

netz und der empörteAraber meinte, solchesThun seija nochschlimmerals

die AbsichtenglischerSpekulanten, im Greisenbauch der Cheopspyramide
einen Fahrstuhl anzubringen. Ob aus Europa denn jedesGefühlder Ehr-

furcht, jeder Sinn für Größeentschwunden sei? Dann solle man auch die

Hochgebirgeabtragen und, wo die Gipfel sich jetzt in die Wolken recken,

Kohl und Rüben pflanzen. An einem Bismarckmüssedas Volk, dem er

geschenktworden sei,jedeFurche und jedesMenschlichkeitmalehren. C’est du

shakespeare, et l’on veut en faire du Pineroi . . Dieser merkwürdige
Araber hatte mehr gelesenals manchersich gebildet dünkende Europäer.

,

Der Fürst lachte im Sachsenwald nur still vor sichhin, da er die

kleine Geschichtehörte, und sagte dann: »Ja, es ist seltsam, daßich bei

Fremden heutzutagemitunter mehrVerständnißfindeals bei meinen Lands-

leuten. Es mußwohlan der Nähedes Betrachtungstandpunktesliegen.Unter

Verwandten verstehtman sichja auchseltengut und sogar mit seinenKindern

kommtman ohneörtlicheEinheitam Besten aus.
« Er würde nochlauterlachen,

wenn er nachgutem Mahl abends die Feierartikel lesenkönnte,die ihm jetztin

den Sarg nachgesandtwerden. Die selbenLeute, die nie müde wurden, ihn zu

schmähen,die nach den Tagen von Wien und Jena, nach dem Boetticherlärm
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und der Enthüllung des mit Rußland geschlossenenRückversicherung-
vertrages ganze Kothberge gegen ihn wälzten,«ihnjeder Niedrigkeitfür
fähigerklärten und hundertmal ihrer Gemeinde verkündeten,er seiabgethan
und für die deutscheWelt längstvölligwerthlos geworden, rühmen und

preisen ihn nun, als seidas Theuerste, das Palladium deutscherMacht und

Ehre, ihnen geraubt. Gute Menschenund schlechtePolitiker entrüstensich
über die Roheit einzelnersozialdemokratischenBlätter, Über Worte ehrlichen
Hasses,die Bismarck dochnur als die seinemLebenswerkvon dieserSeite ge-

bührendeQuittunghinnehmenwürde;siesolltensicheher über die Heuchelei
ihrer bürgerlichenPresseentrüsten,über die Schamlosen, die dem Lebenden

den Lebensanspruchdes aufrechtenMannes mit rügenderLehrredeweigerten,
nun aber vor der Bahre des Toten stehenwie Grabbes Prusias vor Hanni-
balsLeicheund mit ihm wimmern: »Jetztist der Moment gekommen,wo

es Das zu thun gilt, was ich in mancher Tragoedie ahnungvoll hinge-
schriebenhabe: edel und königlichsein gegen die Toten! Hannibal war, wie

ich oft gesagt, ein zu rascher,unüberlegfamerMann, — hart kam mir die

Gastfreundschaftzu stehen, dieich ihm erwies; aber er war dochein-

mal mein Gaftfreund und darum seien seineFehler vergessen. Ich decke

sie zu mit diesem Königsmantel Gerade so machte es Alexander mit

Dareios . · . Wartet: dieseFalte am Zipfel des Mantels liegt nicht recht.
Auchsie zu bessern, sei mir nicht zu niedrig!«Und wie der gekrönte
Komoediantvon Bithynien der ergriffenenMenge zu schweigengebot, bis

er den Faltenwurf des Mantels in Ordnung gebracht und die Klage um

feinen großenToten in schönftilisirten Sätzen ausgeftöhnthätte,so sollen
wir jetztschweigen,bis die Nekrologschreiberund LeichenbardenihrSprüch-
lein hergebetethaben. Da es im deutschenLand aber noch immer ein

Paar unbotmäszigeGesellengiebt, die dem wehmüthigheruntergeflennten

Trauerbefehlnicht folgen wollen, darf man sich auch nicht wundern,
Wenn das künstlicheGefältel mit rauhem Griff zerstörtund die von

HeuchlerhändengewebteHülle in Fetzen von der Bahre gerissenwird.

Kränzesind im Hochsommerbillig; und noch billiger sind die Ver-

gleichemit Perikles und Alexander,mit Widukind, dem Treuen Eckart und

anderen Helden germanischer Sage, — diese zum Ersatz ernsten Em-

pfindens bestimmten Vergleiche,mit denen wir in Vers und Prosa seitzwei
Wochenbis zum Ekel gefüttertwerden. Das bringt am Ende auch der im

Geistund GefühlAermste auf; nur darf er nicht etwa wähnen,er habe
Mit solcherLeistungsichschonum das Andenken Bismarcks verdient ge-
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macht. Wo waren die jetztJammernden und Schluchzenden,als es schwer
und gefährlichwar, sichossenzu Otto dem Einzigen zu bekennen,als sein.

Privatverkehr überwachtund jeder Besuch,so weit die vorhandenen Kräfte
reichten, an dem Sünder ungnädiggeahndet wurde? Sie schwiegen;die-

Schwächerenbeteten wohlauch vor den neuen Altären und Bismarckkonnte, -

als ihmwieder einmalein Briefbefchwerermit der Inschrift von denDeutschen,
die außerGott nichtsaufder weiten Welt fürchten,ins-Hausgeschicktwurde,
mit Rechtseufzendsagen:»Da habe ichmich,wie ichjetztsehe,verhauen: mir

scheint,daßdie Deutschenvon heute sehr viele Menschenund Dinge mehr

fürchten als Gott« Das Alles soll nun plötzlichvergessensein. Die

Feinde senken den mit Flor umwickelten Degen und grüßen, in Andacht
den ihm »immertreu gebliebenen«Freunden vereint, in ehrfürchtigerHul-
digung den theuren Toten. Festhallen und Schauspielhäuserwerden mit

schwarzemTuch und Palmenzweigengeschmückt,Feierredner schlagendie

schönstenBrusttöne an und Hamlets Hoffnung, einen großenMann

könne sein Andenken um ein halbes Jahr überleben, scheintssichherr-
lich erfüllen zu sollen. Es ist schlimm, hört man fagen, daßdie Menge
die großenMänner selten gleichversteht; aber es ist wenigstensein Trost,

daß sie nach dem Tode in ihrer wahren Bedeutung erkannt und gewürdigt
werden. .. Wenn wir Bismarcks letztesLager von den Fleckender Heuchler-
thränengesäubertund die künstlichgefälteltenTrauermäntel beseitigthaben,
können wir prüfen, ob wir uns dieses Trostes aufrichtig freuen dürfen.

Die Leidtragenden, die vor ein paar Monatennoch ungeduldig auf
den Tod des allzuLebendigenlauerten und kaum die Stunde erwarten konnten,
wo der schicklicheKranz seinenZweckerreichenwürde,sind jetztemsigan der

Leichenwäscherarbeit.Die Menschenspurmußmit dem Scheuerlappen wegge-

rieben, jedeFurche, die ein langes, von AnfechtungnichtfreiesLeben gegraben

hatte, muß schnellverklebt werden. Der Mann, der einstder·Gesammt-
ausgabe seiner politischenReden das Motto setzte: Njhil humani a me

alienum puto, soll unter den HändengeschäftigerWickelfrauenflink nun

die läuternde Weihe empfangen. Zuerst ging es über die Familie her,
die das Recht in Anspruch nahm, selbstfür ihren Toten zu sorgen,und
die freundlicheAbsichtdes Kaisers, die Leichenfeierfür den ersten Kanzler
möglichstdekorativ zu gestalten,mit ehrerbietigemDank zurückwies.Das

sollte undankbare Vermessenheit,sollte geeignet sein, das Bild Bismarcks
zu entstellen, der dem Kaiser gehöre,dem Volk, — und, bis er die letzte

Ruhstatt gefundenhat, vor allen Anderen natürlichden Reportern. Kein
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Uichtganz byzantinischVerblendeter konnte Denen, die dem Lebenden die

Nächstenwaren, das Recht bestreiten, das der schlichtestePrivatmann sich
nicht rauben läßt; es wäre Frevel, wäre Verrath an dem bestenVater ge-

wesen, wenn sieauch um Haaresbreite nur von der durch seinenWunsch

gewiesenenLinie gewichenwären. Hinterdem frommen Eifer, der den Vater

gegen den seinenLeib schützendenSohn zu vertheidigenvorgab, barg sichaber

ein schlauersonnner Plan. Das merkte man, als der Lärm gegen die Leute

anhub, die sichnicht in den korrekten,befohlenenTon der Totenklagefügen
mochten. Das erste Opfer war der alte Herr Moritz Busch. Zwar hatte
ihm Bismarck selbst im Jahre 1891 das Schreiben, das man ein Ent-

lassungsgesuchzu nennen gewöhntist, eingehändigt,— gewißnicht, da-

mit er es im Kasten liegen lasse oder seinen Kindeskindern vermache;
aber die nicht wegzuradirendenBuchstabenzerstörtendie holdeLegende,die
man dem Volk einprägenwollte, und deshalbmußteder Ruhestörerzerzaust
werden. Wenn er wenigstensgewartet hätte,bis die Leichefür das Paradebett

fertig war! Alles war so schönvorbereitet, nachden Regeln der besten

Tapezirerkunst,und an Posaunenstößensollte es wirklichnicht fehlen. Wer

weiß,was nun noch enthülltwerden würde! Und die Pächterder guten

Patriotengesinnunghatten sichdochso innig darauf gefreut, mit allem Un-

bequemenendlich einmal aufzuräumen und die. leidigen Aergernisseder

letztenacht Jahre für immer still aus der Welt zu schaffen; sie wollten in

Hymnen den großenKanzler des großenKaisers feiern, den Getreuen

Eckart der deutschenNation, der auch dem jetztregirenden Herrn in dank-

barer Vasallenliebe ergeben war, und den Frondeur, den Reichsnörgler,
den Rebellen, den ein Bundesfürst in Spandau eingesperrt sehenwollte,
unter Eichenlaub und Lorber bestatten. Er hatte ja manche Sünde auf
fein Haupt geladen, manchmal wider den Stachel gelökt,aber die Summe

feiner Verdienste löschtedie Spur der Irrungen aus und nun, da er ge-

wißund wahrhaftig tot war, durfte man ihn auch ohneScheu und Schranke

rühmen,ihn ungestraft sogar zu den Großenzählen. War es nicht über

jeden Begriff ruchlos, daß in dieseTrauerfeier sichMißklängemischten,
und mußteder Patriot sichnicht freuen, da vom Berliner Tageblatt, von der

VvssischenZeitung und ihren offiziösenGeschwisternüber solcheGottes-

friedensstörungein alle HerzenbewegendesWehgeschreiangestimmtward?

Es giebt überall Leute, deren BedürfnißnachpoetischerGerechtigkeit
erst befriedigtist, wenn der grimme Hagen von Tronje an Siegfrieds Leiche
schlUchzendzusammenbricht, und die der mythischenBahrrechtsregelnicht
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eingedenksind, nach der beim Nahen des Mörders die Wunden des Er-

mordeten sichöffnenund wieder bluten. Die Zahl dieserLeute ist in Deutsch-
land, der Heimathsentimentaler Philisterwallungen, besondersgroßund viele

gute gemüthlicheEigenschaftendes deutschenWesensstützenihren unkritischen
Kinderglauben. Sie haben, als Shakespeares Kunst zuerst ins Nieder-

sachsenlanddrang, die stärkstenDramen des Briten nur in verbürgerlichter,

verschwächlichterForm hingenommen,haben ihm Jahrzehnte lang Jffland,
dem Familienshakespeare,vorgezogen und waren stets zufrieden, wenn eine

Tragoediengestaltins stländischeherabgezogenwurde und sie die schönen
Schüttelfrösteder Furcht und des Mitleids in den engen Niederungen
der Alltagswirklichkeiterleben durften. Solche Wonne kann ihnen dies-

mal nichtgegönntwerden. Spitzbuben haben dem toten Bismarck dieHals-
binde wegretouchirt;sie wollten zweiverschiedeneBilder des geliebtenMan-

nes in den Handelbringen, bebten nicht vor der Entweihung der Totenkam-

mer zurückund werden der Strafe nicht entwischen. Sollen die politischen

Schachermacherungestraft handeln und wandeln und soll die mächtigeHe-
roentragoedie wie ein rührsamesFamilienschauspielschließen?Wir brauchen
den wirklichen,den ungeschminkten,von der Bethulichkeitder Leichenwäscher

unberührtenBismarck, den die ErbärmlichenFrondeur, Reichsnörgler,Re-

bellen nannten, den Mann, der uns gezeigthat, wie eine starkePersönlich-
keit ihr angeborenesLebensrechtund ihr unbeirrtes Urtheil gegen Wind und

Sonne zu behaupten vermag. Den brauchen wir, Der allein kann uns in

kommenden Stürmen einst nützen, — nicht der gutmüthigschmunzelnde
Großpapa,der nur freundlich behandelt sein wollte und, versöhntund mit

mildem Lächeln,in dieParadiesesherrlichkeithinüberschlummerte.Freilich:
das bittere Weh, das acht lange Jahre auf dieser Seele lag, wird mit ein

paar billigen Thränennichtweggespültzund es ist bequemer, einem Toten

angeblichbegangene Sünden großmüthigzu vergeben, als an die eigene
Brust zu schlagenXund im Innersten gewissenhaftnachzuforschen,ob man

selbstnicht an dem Entschwundenengesündigthat. Ehe aber- nicht solche

Bußwocheim deutschenLand angebrochen ist, wird man von einer wür-

digen, dem Ernsten ernst huldigendenBismarckfeiernicht reden dürfen.
. . . Das Toben der schwarzenKerle, die beutegierignach unserem

Gepäckgriffen, hatte mich in Kairo von dem Araber getrennt. Als ichaber

durchdieStraßendermodischvermalten Pharaonenstadtfuhr, wurde mir klar,

weshalb er sichan deutschemPhilistersinnsoinbrünstigzu ärgernvermochte-

J



Der österreichisch-ungarifcheAusgleich. 279

Der österreichisch-ungarifcheAusgleich.’««)

MutzwanzigstenApril hat die Regirungdes Grafen Thun im österreichischen

Reichsrathn de vom Ministerium Badeni mit der ungarischenRegirung
vereinbarten Ausgleicheingebracht. Es sind 23 Gesetzentwürfe.Eine Vor-

lage betreffenddie Quote, d. h. den Antheil, den Oesterreichund Ungarn
zu den gemeinsamenAuslagen, unter denen die Kosten der Armee den vor-

nehmstenPlatz beanspruchen,zu zahlenhaben,fehlt. Die Vereinbarunghierüber
ist nochnichtzu Stande gekommen.Die österreichischeQuotendeputation hatteden

bisher festgehaltenenStandpunkt der Quotenbestimmungnachder Bevölkerung-

zuhl aufgegebenund sich — freilich unter allerhand nichtssagendenVer-

wahrungen — verleiten lassen, die Leistungfähigkeitbeider Staaten, insofern
sie in der Steuerleistung zum Ausdruck kommt, als Berechnungbasisanzu-

nehmen. Da nun in Oesterreichund Ungarn die Steuerverhältnissesichaußer-

ordentlichverschiedenentwickelt haben, ist es beim besten Willen nichtmög-
lich, adäquateWerthe zu finden. Durch AusfcheideneinzelnerSteuern und

Steuergruppenläßt sich nahezu für jede Quotenkombination die statistische
Begründungschaffen.Die Ungarn sind im Herzen entschlossen,falls ihnen
Oefterreichnur den übrigenAusgleichbewilligt, eine Quote von 34 bis 35

Prozent zuzugestehen. Die meist gut informirten budapesterKaffeehäuser
nennen 34.8. Das wäre ungefährso viel, wie Ungarn heute zahlt, plus
dem Mehrgewinn, der ihm in Folge der geplantenNeuauftheilungder Ver-

zehrungsteuernzu Gute käme. Der einzigrichtigeAusweg aber, um für alle

Zeiten das entwiirdigendeFeilschenum Prozente entbehrlichzu machen,wäre
die Schaffung eines dauernden Maßstabesfür die Quotenberechnung.Man

hat keinen Versuch gemacht,diesen Weg zu betreten.

Die 23 Regirungvorlagendes Grafen Thun sind das geistigeEigen-
thum des Ministeriums Badeni. Man erzähltsich,ohne bisher Widerspruch
zu finden, daß Dr. von Böhm-Bawerk, der Finanzminister des Zwischen-
ministeriums«Gautsch,sichgeweigerthabe, die von Badeni mit Ungarn ver-

einbarten Vorlagen unverändert anzunehmenDas sei eine der Hauptursachen
des plötzlichenRücktrittes des Ministeriums Gautfch gewesen, eines Ereig-
Uksses,das bekanntlichzuerst aus Budapest gemeldetwurde. Dr. von Böhm-
Bawerk ist ein hervorragenderNationalökonom, fein Name hat europäischen

diL)Dieser Aufsatz wurde geschrieben,bevor Kaiser Franz Joseph den öster-

reichischenReichsrath schließenließ. Der unerwartete Schluß der Tagung hat auch
die Ausgleichsvorlagenbeseitigt. Da die Grundanschauungen aber für die Ver-

handlungenmit Ungarn maßgebendbleiben werden, behält,trotz der neuesten de-

parture des Grafen Thun, die Darstellung des Herrn Dr. Lecherihren Werth.
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Ruf. Sein Patriotismus war lebhaft genug, um ein Leben, das er, tiefster
Herzensneigungund innerster Begabung entsprechend,der Wissenschaftge-
widmet hatte, in den praktischenFinanzdienst des Staates zu stellen. Er

vertauschtedas Kathederder innsbrucker Universitätmit dem Ministerialtisch
in der Himmelpfortgasse.Aber als FachreferentverschiedenerFinanzminister
und als Finanzminister der Kabinete Kielmannsegg und Gautsch blieb er

doch immer der schlichtedeutscheUniversitätprofessor,dem Wahrheitliebeund

Ueberzeugungtreueals die schönstenTugenden gelten. Es ist begreiflich,daß
ein solcherMann die finanzpolitischenProbleme seinerZeit nach seineneigenen·

Rezeptenzu lösenwünscht.Die Reffortministerdes MinisteriumsThun sindaller-

dings viel wenigerskrupulös. Sie haben den badenischenAusgleichtel quel
angenommen. Die bei allen Staatsstümpernso beliebte »Zwangslage«mußte
als Ausrede auchhierwieder herhalten·Man hat es unterlassen, den Regirung-
vorlagen ausreichendbegründendeMotivenberichtebeizugeben. Das vorge-

legte statistischeMaterial ist sehr lückenhaftund vollkommen ungenügend.
Ueber höchstwichtigeGegenständewird geschwiegenoder eine nichtssagende
Phrase gemacht. Konzeptspraktikantenarbeit,als ob in den Ministerien ein

latenter Widerstand der altösterreichischenBureaukratie gegen diesen Ausgleich
herrschte,als ob die im DiensteOesterreichsergrauten Sektionchefsund Hof-
räthe,die den Verrath am Vaterlande, wenn er von-den vorgesetztenMinistern
begangenwird, zwar nichtVaterlandsverrath nennen dürfen, dochwenigstens
nicht helfend mit Hand anlegen wollten an einem Werke, das Oesterreich
unnennbaren Schaden bringen muß.

Den breitesten Raum unter den Ausgleichsvorlagennehmen die elf
Gesetzentwürfeein, die der Durchführungder Valutaregulirungund der Er-

neuerung des Privilegiums der Oesterreichisch-UngarischenBank gewidmet
sind. Jn der Währungfragewerden keine entscheidendenSchritte in Vor-

schlaggebracht.Es handelt sichnur um eine vorsichtigeWeiterführungder

ungarischenBahn-Gesetzgebungaus dem Jahre 1892, wobei anzuerkennen
ist, daß dieseWeiterführungsystemgerechtund im Geiste Steinbachs und

Wekerles geplant ist. Allerdingssind die beiden Hauptfragen, nämlich:Wann

werden die Baarzahlungen aufgenommen? und: Welchedefinitive Stellung
wird dem Silber im österreichischenWährungsystemeingeräumt?offen ge-.

lassen. Angesichtsder sehr ungünstigenGestaltung der Handelsbilanz der

Monarchi.e,angesichtsder durchaus unsichereninnerpolitischenVerhältnisseder

letzten Jahre ist diese Selbstbeschränkungzu begreifen. Dagegen giebt es

keinen Tadel, der scharf genug wäre, um die in Aussichtgenommene Lösung
der Bankfrage zu verurtheilen. Man hat die Bank zwar als private Aktien-

gesellschaftweiter bestehenlassen, ihre Leitung aber vollkommen unter die

Staatsautorität gebeugt. Und zwar unter die paritätischeAutorität beider
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Staaten, Oesterreichs und Ungarns. Die Neuorganisation steht unter dem

Zeichender in Oesterreichso beliebten Gleichberechtigung Es giebt bei uns

keinen Unsinn und keine Ungerechtigkeit,die nicht hof- und parlamentsfähig
wären, wenn man nur versteht, ihnen das Mäntelchender Gleichberechtigung
umzuhängen.So werden im künftigenGeneralrath der Oesterreichisch:Ungarischen
Bank genau so viele Oesterreicher wie Ungarn sitzen und der Gouverneur

wird das Zünglein an der Wage sein. Der Gouverneur wird von Seiner

Majestätauf gemeinsamenVorschlagbeider Regirungen auf fünf Jahre er-

nannt. Er kann nach Ablauf dieserFrist wieder vorgeschlagenwerden. Man

kann sichkaum eine abhängigereStellung vorstellen, als siediesemGouvernem-

auf fünf Jahre beschiedenist. Eine langjährigeErfahrung hat uns gezeigt,
daß das rücksichtloseund impetuose Vorgehen der Ungarn ihnen bei Aus-

nützungihrer sogenanntenparitätischenRechte stets das Uebergewichtsicherte.
Auch ohne daß sich der Gouverneur selbst exponirt, kann durch den Abfall
einer der österreichischenStimmen im Generalrath den ungarischenWünschen
stets die Majorität gesichertwerden. Mit dem erdrückenden Uebergewicht
des Regirungeinflussesin der Centrale verbindet sichnoch die Unabhängig-
machung der beiden Direktionen in Wien und Budapest. Die Ungarn er-

halten durch das neue Bankstatut, wie sich der verehrte Altmeister des öster-

reichischenBankwesens, der ehemaligeGeneralsekretärder Bank, von Lucam,
ausdrückte,in Budapest die freie und in Wien die starkeHand-

Wenn irgendwo, so ist in Oesterreich-Ungarneine staatlicheZettelbank
nicht am Platze. Das österreichischeBudget weist seit einigenJahren ein

chronisches,wenn auch verschleiertesDefizit auf und kann jeden Tag durch
unvorhergeseheneEreignissevollständigaußerRand und Band gebrachtwerden.

Die Bedürfnisseder Kriegsverwaltung sind ungeheure. Jhre Achtung vor

dem Steuergulden und vor dem Budgetrecht der Volksvertretungist gleich
Null. Jm Vorjahr, inmitten einer vollkommen ruhigen Friedensperiode, hat
der Kriegsministersein Budget um 30·.1 Millionen Gulden überschritten.

Solche Gesetzwidrigkeitennennt man in OesterreichPatriotismus Sie lassen
es aber wohl gerechtfertigterscheinen,wenn vorsichtigePolitiker den Schlüssel

zum Metallschatzder Bank nicht inldie Händedes Finanzministers, sondern
jener Vertrauensmänner des Kapitalismus gelegt wissen wollen, die in dem

Kapital des Volkes ihren eigenenReichthum vertheidigen, die nie vergessen,
daß die Landeswährungder Maßstabist, nach dem ihr eigenes Vermögen
bewerthetwird. Die Privat-Zettelbank ist die unserem kapitalistischenZeitalter
am BestenentsprechendeForm der Notenbank. Darüber kommt ein nüchterner
Denker einmal nichthinaus, am Allerwenigstenin Oesterreich-Ungarn.Denken

wir uns nun dieseverkappteStaatsbank, wie es die Oesterreichisch-Ungarische
Bank nach ihrem neuen Statut sein würde, unter den prävalirendenEinfluß
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der Ungarn gestellt,dann erscheint das Uebel, das die Reform bedeutet, für
die österreichischeVolkswirthschaftpotenzirt. Der zum Nachtheil der Bevöl-

kerungüberwiegendeStaatseinflußwird nicht einmal der Oesterreichs,sondern
der Einfluß Ungarns sein. Diese Erwägungenlassen den Bankstatutenent-
wurf als durchaus unannehmbar und unverbesserlicherscheinen. Die öster-

reichischeVolkswirthschaftbedarf zu ihrem Gedeihenunumgänglicheiner kauf-

männischenOrganisation der Notenbank. Eine staatlichund obendrein dualistisch

eingerichteteBank würde diesesInstitut zum Tummelplatz politischerEinflüsse
herabwürdigen.Die Geschäftchenmagyarischerund polnischerKavaliere und

ihrer kommerziellenFreunde würden sich allerdings um Vieles leichter ab-

wickeln, auch häufigum Vieles gewinnbringendergestalten, aber eine gesunde
Geld- und Zinsfußpolitikließe sichunter so bewandten Umständennichtmachen.

Die im neuen Statut gleichfallsneu geplanteBeugung des Beamten-

körpers der Bank unter das Diktat der Minister würde sehr gefährlichen
Protektionen Thür und Thor öffnen. Die fast täglicheinlaufenden Mel-

dungen über Defraudationen bei ungarischenSparkassen, Bänken, Waisen-

kassenu. s. w. erpreßtenselbst dem Pester Lloyd in einem Artikel vom neun-

zehnten Juli, der der ungarischenDefraudation:Epidemie gewidmetist, das

folgendeGeständniß: »Die trübsäligenErscheinungenverschwindenja kaum

mehr von der Tagesordnung und das allgemeineRechtsgefühlist schon so

abgestumpft,daß es sichnur dann regt, wenn es sich um enorme Summen,
um großeVermögenhandelt.«Das klingtwohl nicht sehr vertrauenerweckend.

Die Oesterreichisch-UngarischeBank hat in ihrer bisherigenOrganisation
im Großen und Ganzen allen gerechtenAnsprüchengenügt. Man mag ihr
eine allzu-großeRücksichtnahmeauf die Dividende der Aktionäre zum Vor-

wurf machen,mag ihr in der Frage der Valutaregulirung vielleichteine zu

weit getriebeneVorsicht nachsagen, man wird in der Frage der Gewinn-

betheiligung des Staates gewiß einer anderen Ansicht sein als der gegen-

wärtigeGeneralsekretär.Das und noch so vieles Andere sei gern zugestanden.
Aber dem GeldbedürfnißUngarns zu einem liberalen Zinsfuß hat die Bank

auf das Allercoulanteste genügt. Das wird heute selbst jenseits der Leitha

zugegeben. Ein sachlichesund wirthschaftlichesBedürfniß nach der in Aus-

sicht genommenen Statutenänderungbesteht also nicht. Man versucht auch
gar nicht — weder die beiden Regirungennoch die Bank —, diese Reform
in pejus durch wirthschaftlicheoder sachlicheMotive zu begründen.Es ist
der Altar der Gleichberechtigung,auf dem die in trüben Zeiten und ernsten
Krisen mannhafte bewährtekaufmännischeOrganisation der Bank leichten

Herzens geopfertwird. Ungarn hat das Recht zur Errichtung einer selbstän-

digenNotenbank. Das ist seine ganze staatsrechtlicheParität. Kann es aus

irgend einem Grunde von diesem Recht keinen Gebrauch machen, dann be-
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steht für Oesterreichdurchaus keine Verpflichtung,eine paritätischorganisirte
Bank gemeinsam mit seinemBruderstaat zu errichten. Ungarn ist heute nicht
iu der Lage, eine eigene Bank zu gründen. Die ungeregeltenWährung-
verhältnisse,aber auch der Umstand, daßsein Kredit einen viel höherenZinsfuß

bedingenwürde, als er Ungarn im Bunde mit Oesterreichzu Gute kommt,

lassen es den Machthabern in Budapest sehr räthlicherscheinen,von dem

Rechtauf eine eigene Bank keinen Gebrauch zu machen.

Sowohl die österreichischeRegirung als die Bank, deren Jnteresfe durch
das neue Statut womöglichnoch mehr geschädigtwird als jenesder Bevöl-

kerung,waren also Ungarn gegenüberin einer uneinnehmbarenStellung.
Bei einigermaßenverständnißvollerFühlungnahmehätte auch die taktische
Führungdieses Theiles der Ausgleichsverhandlungenkeinerlei Schwierigkeiten
gemachtund zu einem Siege Oesterreichs, zu einem Siege gesunderWährung-
gkundsätzeführenmüssen. Fragen wir uns, warum diese günstigeLagenicht
ausgenützt,warum von der gegenwärtigenBankverwaltung deren bewährte

kaufmännischeOrganisation nahezu ohne Widerspruchpreisgegeben, warum

von der österreichischenRegirung die Dualisirung des Geldwesens, das bisher
gleichder Armee ein starkes Bollwerk der Reichseinheitgewesenwar, ohne
Weiteres zugestandenwurde, dann wissenwir auf dieseFragen keine Antwort.

Wir stehenvor einem jener vielen Fragezeichen,welchedie österreichischeRe-

Airungder letzten Jahre auf die Blätter der Geschichtegeschriebenhat.
Den zweitenTheil der Ausgleichsvereinbarungenbildet das Zoll: und

Handelsbündniß,das staatsgrundgesetzlichnachgleichen,von Zeit zu Zeit zu
vereinbarenden Grundsätzengeregeltwerden muß. Auf ihm beruhtdie Gemein-

samkeit des Wirthschastgebietesder Monarchie. Die Wichtigkeitdes ungari-
schenMarktes für die österreichischenJndustrieprodukteund des österreichischen
Marktes für die ungarischenAgrarproduktesteht außer allem Zweifel. Die

Erneuerungeines die Gemeinsamkeitdes ZollgebietesfestsetzendenZoll- und

Handelsbündnissesliegt daher, wenn man lediglichden österreichisch-ungarischen
Markt in Betracht zieht, sicherlichim Interesse beider Neichshälften.Anders

allerdingssieht die Sache aus, wenn man die österreichischenExportinteressen
auch zum Wort kommen läßt« Die natürlicheRichtung der österreichischen

Judustrieausfuhrweist nach dem Balkan· Dorthin fließt unsere große
WasserstraßeGegenüberden west- und mittel-europäischenStaaten haben
wir den Vorsprung der geographischenLage. Die Völker des Balkans,
Rumänenund Südslaven,«werdendurch das nationale Band mit zahlreichen
Stammes-genosseninnerhalb der Monarchie verbunden. Seit den Türken-

kriegenbringt unser Vaterland großemilitärischeund finanzielleOpfer, um

«

ein gutes Einvernehmen mit den Balkanstaaten herzustellenund ihre unab-

hängigeEntwickelungzu sichern. Uralte Handelsbeziehungenspinnen sichvon
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der unteren Donau nach den Stapelplätzen der Monarchie. Die Handels-
gewohnheitendes europäischenOrientes sind dem österreichischenKaufmann

nicht fremd. Jn der That hatten wir bis in die Mitte der achtzigerJahre
einen lebhaftenJndustrieexport nach den Donaureichen, der sichum so hoffnung-
voller zu entwickeln versprach,als die politische Emanzipation dieser jungen
Staatengebilde gleichbedeutendmit ihrem kulturellen Fortschritt und mit der

Hebung ihrer Konsumfähigkeitwar. Alle gesunde Handelsthätigkeitberuht
aber auf Gegenseitigkeit.Wer verkaufen will, muß auch kaufen. Es war

daher nur naturgemäß,daß die Balkanstaaten die österreichischenTuche,
Kleider und Schuhe mit Weizen, Ochsen und Schweinen bezahlten. Diese

Konkurrenzwurde UngarnungemüthlichEs versperrte unter allerlei veterinär-
polizeilichenVorwänden, für die sichja immer ein Anlaß findet, wenn man ihn
sucht, unsere Grenze im Süden und Osten. Es machte den Getreide- und

Pflaumen-Transporten aus dieserRichtungjedenur möglicheSchwierigkeit,so

daßsichRumänien und Serbien endlichzu Gegenmaßregelngenöthigtsahen. Die

Folge waren Verstimmungen,Repressalien,endlichder Zollkriegmit Rumänien,

der unserer Industrie diesen aufnahmefähigenMarkt raubte. Per Saldo hat
sichder Export der Monarchie nach Rumänien, Serbien und Bulgarien von

der Zeit vor Ausbruch des rumänischenZollkrieges bis in die Mitte der

neunzigerJahre um mehr als 50 Millionen Gulden im Jahr vermindert.

Zieht man die Entwickelungder Dinge für den Fall in Betracht, daß dieser

mehr als ein Jahrzehnt umfassendeZeitraum, statt zu Zollkriegen,zu einer

liebevollen Pflege des Balkanexportes benützt worden wäre, dann kann man

sichungefähreine Vorstellung davon machen,wie sehr die österreichischeJn-

dustrieausfuhr durch die Zollgemeinschaftmit Ungarn gelitten hat. Nochaus

Anlaß des im vorigen Jahre geschlossenenTarifvertrages mit Bulgarien
stimmte Oesterreich,um nicht den Bulgaren für ihr Vieh eine Veterinär-

konvention bewilligenzu müssen,die den Ungarn unangenehm gewesenwäre,
einer Erhöhungder Zölle auf die spezifischösterreichischenExportartikel,
darunter Kleider und Schuhe, zu. Und schondie Handelsausweisedes selben
Jahres, obwohl angesichtsder bevorstehendenZollerhöhungder bulgarische
Markt sichnochthunlichstversorgte, brachtenein Sinken des Exportes unserer

Monarchie nach Bulgarien, das insbesondere Kleider und Schuhe mit einer

Minusdifferenz von 1.5 Millionen Francs gegen das Jahr 1896 betraf.
Die mit den mitteleuropäischenStaaten geschlossenensogenannten

Dezemberverträgefassen die Monarchie als einen Agrarexportstaatauf und

benutzen die Jndustriezölledes österreichisch-ungarischenTarifes als Kompen-
sationobjekte, um von den Vertragsstaaten möglichstgünstigeBedingungen
für die Agrarausfuhr der Monarchie zu erlangen. So findet der öster-

reichischeExport überall die Thore für Jndustrialien verschlossenund lernt
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leider mehr und mehr sichmit dem zollgeschützteninländischenund ungari-
schen Markt begnügen. Das gilt namentlich von der Textilindustrie Die

österreichischeIndustrie muß deshalb von dem neuen Zoll- und Handels-
bündnißmit Ungarn verlangen, daß es dem Jndustrieexport, insbesondere
Nachdem Balkan, nicht jede Zukunft versperre. Die Macht, willkürliche
Viehimportverbotezu erlassen, die Transportwegezu sperren,mußden Ungarn
genommen werden. Jn dieser Richtung bietet die Regirungvorlagedes Zoll-
und Handelsbündnisseskeinerlei Sicherstellung. Das ist um so bedauerlicher,
als die handelspolitischeFeindschaftgegen die Donaufürstenthümerauch in

allgemeinpolitischerBeziehung der Monarchie böseFrüchteträgt. Ohnehin
hat die rücksichtloseNationalitätenpolitikUngarns eine Entfremdung der

kleinen Nationalstaaten auf dem Balkan herbeigeführt,die ihre Konnationalen

jenseits der grün-weiß-rothenGrenzpfähleUnter dem Joch unerhörterGewalt-

Mußregelnseufzensehen. Die Monarchie, die dem Orient gegenübernur

ihre ungarischeSeite zeigt, tritt dort als Feind der Rumänen und Süd-

slaven auf. Es ist kein Wunder, wenn« es aus dem Balkan so zurückschallt,
wie es aus Ungarn hinübertönt. Wird nun noch obendrein diesen Staaten

die Möglichkeit,ihre Produkte nach dem Norden und Westen zu exportiren,

abgeschnitten,so werden sie naturgemäßnach dem Schwarzen und Aegäischen
Meere gedrängt. Rumänien und Bulgarien ließen es sich großeOpfer
kosten,um mit Eisenbahn- und Hafenbauten den Pontus Euxinus zu suchen.
Auf diesem Wege kommen sie natürlich unter die BotmäßigkeitRußlands.
Im Süden streben Serbien und Bulgarien eifersüchtignach Makedonien und

Salonichi,um sich den Exportweg nach dem AegäifchenMeere zu sichern.
Damit ist ein Streitobjekt für unabsehbareZeiten geschaffen.UnsereMonarchie,
die alle Ursachehätte,den Frieden auf dem Balkan zu fördern,nährt durch
die Versperrungder Handelswege nach dem Norden und Westen die Eifersucht
Serbiens und Bulgariens, die so geradezugezwungen werden, um das Thor
Nachdem Süden einen Kampf auf Leben und Tod zu führen.

Der Ersatz, den der ungarischeMarkt für alle diese Verluste bieten

sollte, wird von Jahr zu Jahr fragwürdiger,da das an sichberechtigteStreben

Ungarns eine eigeneIndustrie zu schaffen,naturgemäßdie österreichischeAus-

fuhrnachTransleithanien schwächt.Die Vortheile, die Ungarn neuen Fabriken
zuwendet, sind sehr zahlreich. Steuer-, Zoll- und Eisenbahn-Tarif-Nachlässe,

Grundschenkungen,Zuwendung von öffentlichenLieferungen, finanzielleBe-

günstigungempersönlicheAuszeichnung der Fabrikanten durch Orden und

AdelsverleihungxDas find die Mittel des modernen ungarischenCoibertis-

mus. Wenn nun auch diese Stimulantien den Mangel einer industriellen

Arbeiterschaftnicht zu ersetzenund daher die ungarischeJndustrie nicht über
eine gewisseGrenze hinaus zur Entwickelungzu bringen vermögen,so haben
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sie doch den Werth des ungarischenMarktes fürOesterreichsehr vermindert-

Vor Allem beweisen sie, daß Ungarn, je eher, je lieber, den österreichischen
Jmport loswäre und daß die Trennung des bisher gemeinsamenZollgebietes
eigentlich denn doch nur eine Frage der Zeit ist. Jn«gewissenIndustrie-
zweigen,wie in der Glas-, Zucker-, Chemikalien-und Maschinen-Erzeugung,
der Elektrotechnik,vor Allem aber in der Müllerei, hat die ungarischePro-
duktion bereits sieghaft nach Oesterreich herübergegriffen,so daß jene in-

dustriellen Stimmen, die Schutz vor Ungarn verlangen, in Oesterreich nicht
mehr ganz vereinzeltsind. Immerhin ist der ungarischeMarkt der wichtigste,
wenn nicht der einzigeVortheil, den die österreichischeProduktion bisher aus

dem Zoll- und Handelsbündnißgezogen hat. Wenn es gilt, die unliebsame
Opposition gegen das badenischeAusgleichswerkmürber zu machen, so wird

mit der Errichtungungarischer Zollschranken gedroht. Jn der That ist es

so ziemlichder einzige wirthschaftlicheSchaden, den uns Ungarn zufügen
könnte, falls der Ausgleich scheitern sollte. Dieser Schade wäre aber be-

trächtlichgenug. OesterreichsAusfuhr an Jndustrieprodukten nach Ungarn
beträgtungefährzweihundertMillionen Gulden im Jahr. Allerdings hätten
wir es in der Hand, durchGewährungvon Exportprämieneinen ungarischen
Zolltarif in seiner prohibitivenWirkung unschädlichzu machen. Die Kosten
einer derartigen Prämienpolitikwürden dadurch reichlichhereingebracht,daß
wir ja in diesem Fall auch nicht die bisherigen exorbitanten Opfer für die

gemeinsamenAuslagen zu bringen hätten. Ueberdies könnte ein ungarischer
Zolltarif mit der Spitze gegen Oesterreich nur ganz kurzeZeit bestehen,denn

die Maßregeln,die wir gegen den ungarischenAgrarexport sowohl in zoll-
als in eisenbahntarifarischerBeziehung ergreifenwürden, müßten den Zoll-
krieg zu einer NiederlageUngarns gestalten.

Das sind anscheinend sehr naheliegendeWahrheiten. Man muß sich
daher über den Entwurf eines autonomen ungarischenZolltarifes wundern,

der um die Mitte des Julimonates vom ungarischenHandelsminister ver-

öffentlichtund unter seiner Aegide in Budapest einer öffentlichenDiskussion

unterzogen wurde. Diese Debatte war die schönsteSammlung von handels-

politischenAllgemeinheiten und Gemeinplätzen,von widerspruchsvollenBe-

hauptungen ohne Beweis, die man sich denken kann. Dr. Wekerle war viel-

leicht der einzige Redner, dessenAusführungennicht die Frage nach dem

letztenZweckund dem praktischenNutzen derartigerExpektorationenerweckten.

Mindestens hat er bewiesen, daß er Bismarcks Rede über die Getreidezölle
vom achtundzwanzigstenMai 1879 nicht ohne Nutzen gelesen hat. Der

ungarifcheautonome Zolltarif-Entwurf, der übrigensnach den noch giltigen
Verträgenerst nach 1903 in Kraft treten könnte, legt auf alle österreichischen

Jmportartikel außerordentlichhoheZölle. Seine Publikation hat dahertheils
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Unwillen,theils Gelächter,und zwar innerhalb der gesammtengemeinsamen
Zolllinie, hervorgerufen. Der ungarischeHandelsminister Baron Daniel

mußtemanches herbe, aber gerechteWort hörenund eine Weile hatte es den

Anschein,als würde der zollkriegerischeMinister das Pfuschwerkmit seinem
Portefeuillebezahlen. Baron Daniel scheintaber in so ernsten Zeiten seine

Arbeitkraftdem Vaterland nicht entziehen zu wollen. Darum begann er

sofort, nachdem er seine Blamage eingesehen hatte, den Rückzug. Er ließ
Nicht allein sein Kind im Stich und verweigerteihm bei der Taufe selbst
den Namen eines Regirungwerkes,sondern nannte es ,;Materialiensammlung«.
Er leugnete jede Vaterfchaft. Er habe nichts weiter gethan, als die von

verschiedenenFachmännerngewünschtenZölle — wahrscheinlichimmer die

höchsten— ohne Prüfung wahllos in den Tarif eingesetzt. Dieser Bastard
aus allen Gassen sollte die industrielleWählerschaftOesterreichsin das«Bocks-
hOrn jagen und das Schreckbildeines der cisleithanischenIndustrie unerreich-
baren, mit unübersteiglichenZollthürmengepanzerten Ungarns vor Augen
führen. Auch dem DeutschenReich war in dem Schauerstückeine Rolle zu-

gedacht. ReichsdeutscheKapitalistenwürden unter dem Schutz der ungarischen
Zollmauern in Magyarien Fabrik an Fabrik errichten und das Deutsche Reich
würde dem ungarischenAgrarexport willig seine Thore öffnen. So werde

Ungarn seine eigeneIndustrie bekommen und, statt des österreichischen,das

viel größereund ausnahmefähigerereichsdeutscheAbsatzgebietfür Getreide und

Mehl, für Ochsen und Borstenvieh gewinnen.
Auch diese Rechnung dürfte nicht stimmen. So weit die zukünftige

Richtungder reichsdeutschenHandelspolitikvorauszusehenist, wird denn doch

die Landwirthschaftein gewichtigesWort mitzureden haben. Ob man nach
1903 Caprivis Politik in noch verstärktemMaß wiederholen wird, muß zum

Mindestenbezweifeltwerden. Jedenfalls ist-der Faktor ,,deutscherMarkt für

UngarischeAgrarprodukte«eine höchstunbestimmteGröße in der handels-
politischenRechnungUngarns Es wäre einfachkindischePhantasterei, wenn

Ungarn, auf diefe unbestimmteGröße bauend, den sicheren,altgewohntenAb-

satz in Oesterreich leichtsinnigaufgäbe.
Nicht weniger luftig dürften die Gebäude jener Fabriken sein, die

Ungarndem Zollschutzzu verdanken haben wird. Mit Zöllen allein schafft
nian keine Industrie. Man braucht dazu vor Allem Arbeiter, Kapital und

Unternehmunglust.Vielleichtnicht an dieserUnternehmunglust,jedenfallsaber

tm Arbeitern und Kapital fehlt es jenseits der Leitha. Das österreichische
und reichsdeutscheKapital würde den Weg in die ungarischeIndustrie gewiß
nur für einen solchenPreis finden, der eine außerordentlichnamhafte Ver-

tk)euerungder allgemeinenBedarfsartikel zur Folge hätte. Aber selbst an-

genommen, die ungarischeBevölkerungwürde diese Belastung zu Gunsten
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nicht-ungarländischerKapitalisten und nur aus patriotischer Freude darüber,

daß der blaue Himmel des Magyarenlandesdurch den Rauch hoher Fabrik-

schlotenuancirt werde, auf sich nehmen: wo wird die neue Industrie ihre
Arbeiter finden? Der Magyar taugt nicht zum Fabrikarbeiter. Wo bisher
ungarischeIndustrie blüht,beruht sie auf deutscherund vor Allem auf slavischer
Arbeiterschaft. Die ungarischeNationalindustrieist durchausnicht magyarisch
DeutscheUnternehmer, deutscheBeamten, deutschesKapital, deutscheund

slavifcheArbeiter, allerdingsunter magyarischerFirma: Das wäre die nationale

Struktur der ungarischenIndustrie. Schon in Oesterreich hat die Industri-
alisirungder Slavisirung ungeheurenVorschubgeleistet. Ohne die Würdigung
dieser Thatsache, die wohl eine eigeneUntersuchungreichlichlohnen würde,
ist der jetzigeNationalitätenkampfin den Sudetenländern überhauptnicht zu

verstehen. Die in der ungarischenZukunftindustrie zur Geltung gelangten
slavischenProletariermassen würden den ungarischenNationalstaat sehr bald

von unterst zu oberst kehren. Die Geschichteund politischeMacht Ungarns
beruht auf seiner Landwirthschaft, auf der Tüchtigkeitund Unabhängigkeit
der lernde gentry und des freien Bauern. Das industrielle Proletariat,
das der Träger eines modernen Fabrikensystemesin großemStil wäre,

würde trotz Polizei und Panduren die gesellschaftlicheStruktur des Magyaren-
staates vollständigumstülpen. Die Männer, die durch die Industrialisirung
Ungarns diesen Staat für die Ewigkeitzu festigen dachten, hätten nur den

Keim zu seinem Tode gelegt. Das magyarischeStaatsproblem liegt heute
nicht darin, aus Ungarn einen möglichstnach westeuropäischemMuster ein-

gerichtetenStaat, der auf allen Gebieten des Kulturlebens, also auch auf
jenemder kapitalistischenIndustrie, schablonenmäßiggleichden anderen modernen

Staaten organisirt ist, zu schaffen, sondern darin, die natürlichenBedingungen
für das wirthschaftlicheGedeihen der Magyaren zu erhalten. Als agricoler
Verfassungstaat ist Ungarn groß geworden und zu Ansehengelangt. Als

kapitalistischerMilitärstaat wird es nach dem selben pseudodemokratischen
Maß gemessenwerden wie alle anderen. Durch seine Ehe mit Cisleithanien
ist Ungarn in der glücklichenLage, sichals landwirthschaftlichenStaat ent-

sprechendseiner Individualität ausleben zu können. Eines schicktsich nicht
für Alle. Vielleichtdämmert dieser Gedanke in den Köpfen der ungarischen
Staatsmänner angesichtsdes Bastardtarifes des Barons Daniel und der Kritik,
die er entfesselte. Dann hätteselbst diese Missgeburtnicht umsonst gelebt.

Ohne Zweifel ist es eine Ungereimtheit,daßzweiStaaten, die so innig
mit einander verbunden und auf einander angewiesensind wie unsere beiden

Reichshälften,in ihren pragmatischenGrundgesetzennicht die Bestimmung
ewigerMeistbegünstigungbesitzen. Bismarck wußtesehr wohl, warum er in

den Frankfurter Frieden die bekannte Meistbegünstigung:Klauselaufgenommen
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hat Wenn schon das DeutscheReich mit einer russisch-sranzösischenMilitär-
Alliance rechnenmuß, so hat es wenigstensseinen Westen gegen Zollkriege
und derleiFährlichkeitengesichert.Gewiß ist nicht anzunehmen,daß der König
von Ungarn jemals Gesetzen die Sanktion ertheilen wird, die den Zollkrieg
gegen den Kaiser von Oesterreich bedeuten. Aber weil der Zustand eines

ewigen Friedens auf handelspolitischemGebiet durch das Gleichgewichtsver-
hältnißder Monarchieund die Interessen der Dynastie bedingt ist, eben darum

hätteman diesem faktischenZustand auch den entsprechendenrechtlichenAus-

druck durchAufnahme der immerwährendenMeistbegünstigungbeider Staaten

in ihre Staatsgrundgesetzegebensollen. Mindestens aber mußverlangt werden,

daß der auf die Zolleinheit bezüglicheTheil des Zoll- und Handelsbündnisses
nicht auf eine bestimmteVertragsdauer, sondern für ewige Zeit geschlossen
werde. Dadurchwürden die beiderseitigenHandelsbeziehungenjene Stabilität

gewinnen, die der Unternehmunglustweiter absehendePläne und Anlagen
erlaubt. Dadurch würde der politischenAgitation und der Experimentirkunst
UngeschickterRegirungen ein Gebiet entzogen werden, dessen dauernde Um-

grenzung eine unumgänglicheVorbedingungdes wirthschaftlichenGedeihensder

Gesammtmonarchieist. Die Festlegungeiner derartigenBestimmungund eines

pragmatischenGrundgesetzesdarüber, wie die Beitragsleistungbeider Staaten

zu den gemeinsamenAusgaben, insbesondere für die Armee, zu bestimmen
"ist, würde endlich jenes böse, aber nur zu begründeteWitzwort aus der Welt

schaffen,das Oesterreich-Ungarndie Monarchie auf Kündigungnennt-

Ein weiterer Kardinalmangel des Zoll- und Handelsbündnissesist das

Fehlen entsprechenderEinrichtungen zur Beilegung jener Streitigkeiten, die

aus dem Bündniß entspringen. Jn dem ganzen Ausgleichswerksind fast
keine Vorsorgen in dem Sinne getroffen, daß es dem einen Staat zusteht,
sich durch Jnspektoren von der Durchführungder vertragsmäßigenVer-

Pflichtuugendes anderen Kontrahenten zu überzeugen,und daß .im Falle

zwiespältigerAuffassungüber diese Verpflichtungeneine obersteJnstanz die

Entscheidungtreffe. Die bona fides beider Vertragstheile in Ehren; es

kann sichaber denn dochim Lauf der Zeiten eineVerschiedenheitder Meinungen
seinbürgernund in der Praxis der Verwaltung bethätigen. Das kann sogar
so weit gehen wie beim Mahlverkehr, bei gewissenJndustriebegünstigungen
in Ungarn, bei der Vergebung von ungarischenLieferungen,daß nur noch
die allereingefleischtestenOptimisten — nämlich Jene, die dafür bezahlt
werden — von bona- fides reden. Jedes Gesetz und jeder Vertrag bedarf
in letzterLinie zu seiner Durchführungdes Zwanges. Einunder viel fremder
als die beiden ReichshälftengegenüberstehehendeStaaten haben sichSchieds-
gerichtenunterworfen. Darin liegt noch lange keine Entäußerungder Sou-

verainetät. Das VerhältnißzwischenOesterreich und Ungarn beruht aber
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lediglich auf dem freiwilligenEinvernehmen und dem gegenseitigenguten
Willen und endlich auf gewissenkleinen und uneingestandenenRepressalien.
Wenn es einem Theil, wie heute«Ungarn in seiner süd-ost-europäischen.
Veterinär:Politik, gefällt, ohne Rücksichtauf seine vertragsmäßigenVer-

pflichtungengegenüberOesterreicheigenmächtigvorzugehen,so habenwir keine-

Jnstanz, an deren Schiedsspruchappellirt werden könnte,so haben wir keine-

Organe und kein Verfahren, um den Thatbestand objektivzu erheben. Gegen-
seitige Kontrole und beiderseitigeUnterwerfung unter ein höheresSchieds-
gericht: Das sind die beiden Maßregeln, die geeignet wären, eine gerechte-
Durchführungdes Zoll- und Handelsbündnifsesund überhauptdes ganzen

Ausgleichswerkeserst zu ermöglichen. Von einander ganz unabhängige-
Staaten könnenschließlichin Streitfällen ihr Vertragsverhältnißlösen, sie-
können zum Zollkriegschreiten,ja, selbst an die Gewalt der Waffen appelliren.
Alle diese Mittel, Zwistigkeitenzu vermeiden oder beizulegen, sind zwischen
den beiden Reichshälftenausgeschlossen. Das nie gesühnteUnrecht frißt sich
tief ein in das Bewußtseinder Volksseeleund erzeugt einen gährendenGroll,
der unter Umständennoch schlimmereFrüchtezeitigen kann, als es ein nach
allen Regeln des Komments frischweg ausgetragener Handel wäre. Um

Streitigkeiten endgiltig aus der Welt zu schaffen, giebt es nur zwei Wege:
entweder die Gewalt oder das Gericht. Beide sind den Kompaziszentendes

österreichischenZoll- und Handelsbündnissesverschlossen. Wird nun doch
einmal eine Vertragsverletzungbegangen, so bleibt dem verletzten Theil
nichts übrig, als entweder schwerenHerzens das Unrecht zu ertragen oder

durch eine Vertragsverletzungoder mindestens durch eine Handlungweise,die

dem Geist des Bündnisses nicht entspricht, Wiedervergeltungzu üben. Das

ist der große Jammer unseres Zoll: und Handelsbündnifsesmit Ungarn-
Die heutige Generation der herrschendenKaste sowohl diesseits als jenseits
der Leitha, insbesondere aber die berufenen Vertreter der dynastischenJn-

teresfen, haben kein Auge für diefe Wahrheiten, geschweigedenn, daß sieden

Muth fänden,den alten Amtsschimmelzu verleugnen und durchEinführung
der immerwährendenMeistbegünstigung,der gegenseitigen Kontrole und-

Schiedsgerichtedas gemeinsameZollgebiet zu einem wahrhaft einheitlichen
Wirthschaftgebietzu erheben. Statt Dessen wird an den Symptomen herum-

gedoktort,werden zwei Löcheraufgemacht,um eins zu stopfen.
Ohne jeden zwingendenGrund hat die österreichischeRegirung ihr

Ausgleichswerkdurch namhafte Erhöhungender Verzehrungsteuern,Zölle auf

Zucker, Bier, Branntwein und Petroleum komplizirt. Sie gedenkt,aus dieser

Maßregel eine Mehreinnahme von 47 Millionen Gulden im Jahr zu er-

zielen. Der Konsum wird natürlich um mehr als 47 Millionen belastet,
da der Steueraufschlag im Detailpreis der Waaren wohl stets nach oben
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abgerundetwird. Der Finanzminister hat nichtunterlassen, zur Begründung
dieser Mehrforderungeneinen Finanzplan zu entwickeln, der jedoch in der

Bevölkerungkeinen Glauben, ja kaum Beachtung gefunden hat. Jch will

mit dem österreichischenFinanzminister über die sozialpolitischeBerechtigung
der Erhöhungdieser Konsumsteuer nicht rechten, obwohl,gerade Dr. Kaizl
vor nicht allzu langer Zeit als einfacherjungczechischerAbgeordnetermit zu-

treffenden und unwiderleglichenWorten eine Finanzpolitikgegeißelthat, die

er nun als Finanzminister selbst verfolgt. Mit Schadenfreude weisen die

Sozialdemokratenund Radikalen aller Parteien auf dieses neuerlicheBeispiel

grellfterUnzuverlässigkeiteines bürgerlichenPolitikers hin. Kaizls Name

hatte noch unlängsteinen guten Klang bei allen Sozialpolitikern in Oester-

reich. Jn seinem Kampf gegen das Koalitionministerium und seinen alt-

liberalen Vorgänger von Plener hatte er vielfach die Sympathien auch
deutscherKreise auf seiner Seite. Nun ist er Mitglied einer Regirung, die

mit Ausnahmezustand,Standrecht und Verfassungbruchnach § 14 arbeitet-

Kaum wundert man sichmehr, daßsichdie Sozialpolitikseines Fachressortsledig-
lich in der Vertheuerungvon Bier, Branntwein, Zuckerund Petroleum bewährt.

Vorläufig dürfte sich aber Dr. Kaizl umsonst kompromittirt haben-
Denn weder ist an eine parlamentarische Erledigungdes Ausgleichesim Allge-
meinen noch im Speziellen daran zu denken, daß irgend ein öfterreichisches

Parlament die verlangten Steuerhöhungenbewilligt. Diese aber nach abso-

lutistischemRezept mit Hilfe des §14 einzuführen,wäre heute ein sehr ge-

wagtes Unternehmen. MannichfacheVerhältnisse,insbesondere die Mißernten
der letzten Jahre, haben eine allgemeineVertheuerüngdei:Lebensmittel und

damit die drückende Nothlage weiter Bevölkerungfchichtenbewirkt. Wenn die

armen galizischenlBauerndie armen polnischen Juden berauben, so ist es

nichts Anderes als die Verzweiflungeines verhungerndenVolkes, die sichLuft

macht. Keine andere Ursachelag den Feldarbeiteraufftändenin Ungarn zu

Grunde, die allerdings durch rücksichtloseAnwendung von rauchlosemPulver
und erbarmunglofem Blei unterdrückt wurden. Die italienischen Unruhen
und die böseRolle, die dabei die Verzehrungsteuerngespielthaben, gebenauch

Einiges zu denken. Die Finanznoth der Staaten und ihrer Fürsten sind
der Boden, auf dem aller Parlamentarismus entstanden ist. Man wird auch
in Oesterreichdie Erfahrung machen, daß Steuererhöhungenzu Lasten der

großenMasse des Volkes nicht ohne Parlament eingeführtwerden können.

Das Schicksal der 23 Ausgleichsvorlagendes Grafen Thun kann heute
bereits mit ziemlicherWahrscheinlichkeitvorausgesagt werden. Sie werden

in dieserForm niemals Gesetzeskrafterhalten, — weder auf verfassungmäßigem
noch auf absolutistischemWege. Auf verfassungmäßigemWege darum nicht,
weil der Zugang zu ihm vorläufigüberhauptdurchdie eigensinnigeund deutsch-
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feindlicheNationalitätenpolitikder Regirung verrammelt ist. Das Bewußt-

sein,daßder Preis des gegenwärtigenKampfes nichtmehr und nicht weniger als

die Erhaltung des deutschenVolksthumes der Sudetenländer ist, hat im Volk

tiefe Wurzel geschlagen.Es ist ganz ausgeschlossen,daßdie deutschenWähler-
.

schaften sichmit einem faulen Frieden begnügenund das nationale Schicksal
ihrer Kinder und Enkel dem Streberthum einzelner politischer Schacherer
zum Opfer bringen werden. Die Politik der deutsch-österreichischenAbgeord-
neten wird durch eine von Tag zu Tag mächtigerwerdende Volksbewegung
getragen. Es wäre nicht allein ein schnöderVerräth,sondern auch ein poli-
tischerSelbstmord und eine beispielloseDummheit, wollten die deutschfreiheit-
lichen Mitglieder des österreichischenParlamentes die Obstruktion aufgeben,
um dem Volk Bier, Branntwein, Petroleum und Zucker zu vertheuern, um

die Notenbank und den Kredit der österreichischenWährung zu ruiniren. Aber

auch mit Hilfe des berüchtigten§ 14 des Staatsgrundgesetzesüber die Reichs-
vertretung wird das Geschäftmit Ungarn nicht ratifizirt werden können.

Nach diesem Paragraphen wird das Gesammtministerium ermächtigt,durch
kaiserlicheVerordnungdringendeAnordnungenzu erlassen, insofern diese»keine

Abänderungder Staatsgrundsätzebezwecken,keine dauernde Belastung des

Staatsschatzes und keine Veräußerungvon Staatsgut betreffen«.Von diesem

Verfügungrechtdarf jedochnur dann Gebrauch gemachtwerden, »wenn sich
die dringendeNothwendigkeitsolcher Anordnungen, zu welchenverfassung-
mäßigdie Zustimmung des Reichsrathes erforderlichist, zu einer Zeit her-
ausstellt, wo dieser nichtversammelt ist«. Es unterliegt keinem Zweifel, daß
eine großeAnzahl der finanziellenAbmachungenmit Ungarn eine dauernde

Belastung des Staatsschatzes betreffen. Nicht weniger sicher liegt in dem

Begriff des Nothverordnungrechtes,daß von ihm nur im Fall wirklicher,

überrafchendauftretender Noth Gebrauch gemacht werden kann. Wenn die

Regirungberechtigtwäre, so oft ihr der Reichsrath ein Gesetznicht bewilligt,
das Parlament ad hoc zu vertagen und nun das von dem Parlament nicht
gewährteGesetzdurch den § 14 zu verordnen, dann wäre dadurchüberhaupt
das gesammteGesetzgebungrechtillusorisch gemacht. Die Anwendung des

§ 14, wie sie jetzt in Oesterreichbereits üblichscheint, ist ein Verfassungbruch,
wie er kaum entschiedenergedachtwerden kann. Diese Anwendungfand bis-

her allerdings nur auf kleinere Gegenständeoder aus solchenAnläsfen statt,

derenUnaufschieblichkeitund provisorischerCharakter nahezu unbestritten war.

Ein großesGesetzgebungwerkaber, das in tausendfacherBeziehung in das

praktischeLeben eingreift, das auf nahezu sämmtlichenGebieten der Volks-

wirthschaftAenderungenbedingt,das weitabsehendeund in angemesseneMillionen

gehendeVerpflichtungendes Staates finanziellerNatur in sichschließt,wird

man nicht als eine unaufschiebliche,geschweigedenn als eine unvorhergesehene
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Nothmaßregelzu kennzeichnenwagen. Um so weniger, als man es bei diesen

meist vertragsmäßigenAbmachungennicht allein mit der österreichischenBe-

völkerung,sondern auch mit Ungarn und, was die Bankvorlage anbelangt,
mit der Bank selbst und dem Kredit der österreichischenWährung, der ja
schließlichauf Grund des § 14 nicht normirt werden kann, zu thun hat.
Die in Betracht kommenden Finanzkreisewerden jedenfalls gut daran thun,
sich über die juristischeVerbindlichkeitvon Versprechungen,die lediglichdie

österreichischeRegirung auf Grund des § 14 ohne Ratifikation durch das

Parlament abgebensollte, zu informiren. Es könnte sonst leicht der Fall

eintreten,wie es ja schon mehrfach, z. B. jüngstbezüglichder Gesetzeskraft
der Sprachenverordnungengeschehenist, daß aus irgend einem Anlaß die

österreichischenGerichte in dieser Frage zum Wort kämen und anderer

Ansichtwären als die österreichischeRegirung; oder daß-man gar im Aus-

lande die Rechtsverbindlichkeitvon Zahlungversprechungeneiner Notenbank,
deren Privilegiumsertheilung ein gesetzwidrigerRegirungakt war, in Frage
stellt. Um so weniger aber hat die Bank ein Interesse daran, dem Grasen
Thun zu Liebe ihr staatsrechtlichesGewissenzu beruhigen, als wohl kein

Aktionär der Bank das neue Bankstatut dem alten vorziehen wird-

Am Allerwenigstenaber kann sich Ungarn über den GesetzartikelXIl

vom Jahre 1867 hinwegsetzen. Nach diesem ungarischenVerfassungsgesetz
ist die unumgänglicheVoraussetzung des Fortbestandes des Dualismus die

Verfassungmäßigkeitder Regirung in den nicht-ungarischenLändern. Streng
genommen, wird bereits durch den geringsten Schritt vom konstitutionellen
Wege in Oesterreichdie Gemeinsamkeitmit Ungarn ipso facto gelöst.Wenn

nun auch heute die ungarischeRegirung und ihre Mehrheit im budapester
Reichstag diese strengen Konsequenzender ungarischenVerfassung noch nicht
gezogen haben, so ist es dennoch kaum denkbar, daß Baron Banffy einen

definitiven Ausgleich,geschlossenmit einem nach dem § 14 regirten Oester-
reich, im ungarischen Parlament, dessenGeschäftsordnungbekanntlich keinen

Schluß der Debatte kennt und der Obstruktion die günstigstenHandhaben
bietet, durchbrächte.NeuerlicheProvisorien werden also voraussichtlichdas

jetzigeVerhältniß zu Ungarn verlängern. Die Regirungvorlagenüber den

Ausgleichwerden, um mit Baron Daniel zu reden, eine ,,Materialienfamm-

lung« bleiben. Daß dieser Zustand ein unhaltbarer ist, soll nichtgeleugnet
werden. Oesterreichist aus der Monarchie auf Kündigungzu einer Monarchie
des Provisoriums herabgesunken. Mühsam zieht der § 14 den Staatskarren

von einer Leidensstationzur anderen. Ausnahmezustandund Standrecht ge-

hörenzu den alltäglichenRegirungbehelfen. Voll bangerZweifel drängtsich
überall die Frage hervor: Wann wird der Retter kommen diesemLande?

Brünn. Dr. Otto Lecher,
Mitglied des österreichischenReichsrathes.
J-
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Der stumme Kerl.

WieeinfachstenSachen, die wenigstens, die am Einfachsten aussehen, sind
die schwierigsten. Wer es nicht glaubt, frage einen Cirkus-Clown; der

wird ihm sagen: »Mein sehr verehrter Herr, ein doppelter Saltomortale ist eine

großeKleinigkeit, die Jeder leisten kann. Das Schwierigste, was es für uns

giebt, ist, wenn wir uns der Länge nach auf den Bauch gelegt haben, wieder

aufzustehen, ohne dabei die Hände zu benutzen oder die Knie zu krümmen. Das

sieht so spielend leicht aus, als wenn es gar nichts wäre, und doch ist es das

Schwerste,so man hat-« Wenn Einer unter seinen gutenFreunden und Bekannten,
wie es ja immerhin möglichist, keinen Cirkusmenschenhaben sollte, so wende er

sich vertrauensvoll an einen militärischgekleidetenFreund; auch Der wird ihm
sicher sagen: »Lieber Sohn, die schwierigstenExerzitien sind die einfachsten und

die einfachsten sind die schwierigsten. Ein Karree fortniren kann Jeder, wenn er

bei der Ausführung des Kommandos von den hundertundzwanzig Leuten seiner
Compagnie ordentlich unterstütztwird, denn allein kann natürlich kein Mensch
gleichzeitig nach allen vier Hinnnelsrichtungen Front machen. Was aber die

wenigsten Menschen können,die man Soldaten nennt, oder was, richtiger gesagt,
kein homo militaris kann, einerlei, ob er sich allein auf dem großenExerzirplatz
langweilt oder ob er, gekeilt in drangvoll fürchterlicheEnge, in der Compagnie
seinen Platz hat, Das ist: das Stillstehen.«

Und doch ist dieSache so furchtbar einfach; wenn das Kominando kommt:

»Stillgestanden!«braucht man nichts Anderes zu thun, als eben still zu stehen.
Aber erst können vor Lachen, wie der Berliner sagt. Stillstehen ist die Seele

vom Ganzen und darum wird von den höchstenund hohen Vorgesetzten auf diese
edle Kunst der höchsteWerth gelegt.

Es ist Besichtigung Ein solcher Tag soll für die Leute eigentlich ein

Festtag sein, denn da bietet sichihnen Gelegenheit, zu zeigen, was sie können,
Lob und Ehre zu ernten. Aber die Tage und Wochen, die der Besichtigung
vorhergehen, sind wenig erfreulich; da wird exerzirt vom frühenMorgen bis zum

spätenAbend, da wird ,,gebimmst«nach allen Regeln der Kunst, damit die Sache
nur klappt, und wenn die Stunde der Besichtigung endlich da ist, dann sind die

Kerls und die Herren Kerls (die Offiziere) so müde, matt und marode, daß die

Feststimmung, die sie fühlen sollen, meistens eine Mißstimmnng ist, zumal sie
an dem Festtag »feste«herangenommen werden; da dürfen die Knochennicht ge-

schontwerden — siekostenja nichts ——, und wer sichdennochals Knochenschonerent-

puppt, fliegt ohne Mitleid und Erbarmen drei Tage in den Kasten.
Es ist Vataillonvorstellung: der Herr Major soll den höchstenund hohen

Excellenzen, dem Herrn General und dem Herrn Oberst, sein Bataillon vor-

exerziren; von Dem, was er und seine Leute leisten werden, ist es abhängig,
ob er noch ferner in seiner Stellung bleiben wird oder ob man es ihm nahe
legen wird »aus Gesundheitrücksichten«seinen Abschiedzu nehmen. Das Bataillon

steht in der Breitkolonne in der Paradeaufstellung, am rechtenFlügel die Regi-



Der stumme Kerl. 295

mentsmusik und die Spielleute. Der Herr Major hält mit seinem Adjutanten
vor der Mitte seiner Truppe und ermahnt die Leute, sichMühe zu geben, damit

das Auge der Vorgesetzten mit Wohlgefallen auf ihnen ruhe.
Plötzlichheißt es: »Herr Major, Excellenz kommt.«

»Stillgestanden,«kommandirt er mit lauter Stimme; und mit hörbarem
Ruck nehmen die Leute die Knochen— in diesem Fall die Füße, Kniee und Beine
— zusammen und setzen sich in Positur. Brust heraus, Bauch herein, Kopf in

die Höhe,Kinn an die Binde. So, nun kann Se. Exeellenz kommen.

Und sie kommt.

Voran reitet der kommandirende Herr General, ihm folgt Se. Excellenz
sder Divisionkommandeur, der Brigadekoinmandeur, der Herr Oberst und die

Schaar der Adjutanten und Generalstabsoffiziere;" auch der Chef des General-

ftabes des Armeeeorps ist im Gefolge. Der Herr Major sieht es mit Grausen,
denn besagter Herr führt den Beinamen »Der Scharfrichter-O weil auch er die

Lebenden zu den Toten befördert; er schlachtetgar Manchen ab und Viele sind
schon seinetwegen in den Wurstkessel gekommen·

Nun ist Se. Exeellenz am rechten Flügel angelangt und reitet in sausendem

Schritt die Front ab, mit scharfem Auge überall hinsehend, ob auch Alles in

Ordnung ist, ob nichts zu einem Tadel Anlaß giebt, und mit-ihm spähen die

übrigenhohen Vorgesetzten und die Adjutanten, die sichoft — nein: fast immer
— einbilden, klüger und bedeutender zu sein als ihre Herren. Plötzlichhält der

Kommandirende General sein Pferd an Und seinem Beispiel folgen Alle, die seinem
Pferd folgen. Se. Exeellenz sehen sehr scharf nach einem bestimmten Punkt
hin. Alle stellen sichhinter ihn und folgen der Richtung feiner Augen ; was

ist nur los? . . . »Ich lasse den Herrn Major zu mir bitten.«

Se. Exeellenz sprichts und im Galopp sauft der Adjutant zu dem Herrn
Bataillonkommandeur

»Se. Excellenz lassen den Herrn Major bitten-«
Der Herr Major hörts; angenehm ist ihm die Botschaft nicht; klug und

weise, wie er ist, ahnt er, daß irgend Etwas die Unzufriedenheit des hohen Herrn
erregt hat, und Das ist nicht gut, weder zu Beginn noch zum Schluß der Be-

fichtigung Bildet die Unzufriedenheit das entråe, so trübt sie den Blick für die

späteren guten Leistungen, und kommt sie zum Schluß, dann wird alles Gute

sofort vergessen, nur das Schlechte haftet noch in der Erinnerung und die Kritik

ist dann meistens wenig genußreich.
»Se. Excellenz lassen bitten,«wiederholt der Adjutant.
Mit dem »Bitten« ists beim Militär eine eigene Sache; zu bitten, ist un-

militärisch;man darf sichnur bitten lassen, aber auch nur ein einziges Mal; wer

sich öfter bitten läßt, kommt leichtin den Verdacht, dickfelligund obstinat zu sein.

»Se. Excellenz lassen bitten,«wiederholt der Adjutant zum dritten Male.

Der Herr Major hörts; seine Schuld ist es nicht, daß er nochnichtneben

Sr. Excellenz hält, es ist die Schuld seines Streitrosses. Der Gaul ist plötzlich
verrückt geworden und klebt; er will nicht von der Truppe weg. Verdenken kann

man es dem Schinder ja eigentlich nicht, denn mit seinem Pferdeverstand sagt
set sich: »Gut gestanden ist immer besser als schlechtGalopp gelaufen.«

Endlich werden dem Gaul die Sporenstiche seines Reiters denn doch zu
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ungemüthlich:er keilt vorn und hinten aus, schlägtdem Adjutanten, der links-

hinter dem Kommandeur hält, beinahe die Kniescheibeein und setzt sich dann-

knurrend, brummend und pustend in Bewegung, eingedenk des Wortes: »Der·

Klügere giebt nach«. Dieses Selbstgesprächdes edlen Rosses beweist, daß es-

seinen Herrn entweder sehrunterschätztoder sichselbstsehr überschätzt.Der Adjutant
Sr. Excellenz reitet voran, dann kommt der Herr Major, ihm folgt sein Adjutant;.
dermußseinem Herrn überall hin folgen: wohin der Major reitet, muß auch er reiten,.
und wenn.sein Kommandeur, was zuweilen ja vorkommt, »vom Gaul fällt«,

läßt auch er sichauf die Erde fallen und spricht dann: »HerrMajor sind wirk-

lich zu liebenswürdig. Der Herr Major hättennicht nöthig gehabt, abzusteigen,
ich komme allein wieder hinauf.«

Nach einem kurzen Galopp ist man bei dem kommandirenden Herrn
General angekommen.

»Befehl überbracht«,meldet der erste Adjutant.
»Danke«,sagt Se. Exeellenz kurz und legt einen Finger, niemals zwei,

an den Helm·
Der Herr Major parirt sein Roß zum Halten, salutirt mit seinem Degen,

den er bisher stets aus die rechte Lende ausgesetzt hatte, und sagt: »Ich melde«

mich ganz gehorsamst zur Stelle·«

Diesmal legt Se. Excellenz weder einen Finger der rechtenHand an den

Helm, noch sagt er: »Danke«, sondern redet seinen Untergebenen nur mit den

Worten an: »Hat etwas lange gedauert, Herr Major.«
Dem Herrn Major sind diese Worte gräulich; aber daran läßt sichnichts

ändern, er nimmt sie ruhig hin, wie man als Mensch im Allgemeinen und als-

Soldat im Besonderen ja viel Leid geduldig über sich ergehen lassen muß.
Tiefe, erwartungvolle Stille.

Der Herr Major denkt: »Was ist denn nur los?«

Endlich öffnet Se. Exeellenz den Mund:

»HerrMajor, warum stand dieser Mann — ich meine den dritten Mann

vom rechten Flügel im zweiten Gliede des dritten Zuges — vorhin nicht still?'
Ietzt steht er still, aber vorhin rührte und bewegte er sich; sehen Sie, jetzt zuckt
er wieder mit der rechten Schulter. Warum steht der Mann nicht still?«

-Wenn der Herr Major gefragt worden wäre, warum man noch keinen

lenkbarenLuftballon erfunden habe, hätte er Rede und Antwort stehen können ;

so aber schweigt er.

»HerrMajor, ichwiederholemeine Frage: Warum stehtder Mann nichtstill ?«

Auf eine direkte Frage gehörtauch eine direkte Antwort; und so sagt der«

Herr Major dann: »Ich weiß es nicht, Euer Excellenz.«
Das ist schlimm, denn wie ein Minister Alles wissen muß, wonach er«

von mehr oder weniger neugierigen Reichstagsabgeordnetengefragt wird, so muß-

auch der Untergebene Alles wissen, was der Vorgesetzte von ihm wissen will,
manchmal sogar noch mehr.

»Ich lasse den Herrn Hauptmann bitten.«
Se. Excellenz sprichts und im Rechtsgalopp — oder war es Linksgalopp ?·

Ich habe nicht genau hingesehen — sprengt der Adjutant davon; gleich darauf

hält der Gerufene neben dem hohen Vorgesetzten "-.
l
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»HerrHauptmann, warum rührt sichder Mann, warum steht er nichtstill?«
Der Häuptlingweiß in seiner Compagnie Bescheidwie kaum ein Zweiter,

er kennt sie Alle beim Namen, weiß von Jedem, welchenBeruf er hat, wo er

geboren ist, wie viele Geschwisterer hat, was die Einzelnen sind) ob und mit

wem verheirathet, — er weiß alles Mögliche,aber das Einzige, was er jetzt wissen
foll, warum der Mann nicht still steht, Das weiß auch er nicht. Das ist nicht
nur schlimm, sondern sogar sehr schlimm; so zögert er denn auch mit der Ant-

wort. Als aber Niemand ihm zu Hilfe kommt, sagt er endlich: »Ich weiß es

nicht, Euer Exeellenz.«
,

»Bitte, rufen Sie den Zugführer.«
Wieder sprengt der Adjutant davon — diesmal im Contre-Galopp, ich

habe es deutlich gesehen — und eine Minute später steht der Zugführer vor Sr.

Excellenz. Es ist ein noch blutjunger Ofsizier, kaum zwanzig Jahre alt;
er sieht fast aus wie ein junges Mädchen,so blond und rosig; trotzdem er einen

nicht unbedeutenden Theil seiner Zulage in Professor Migargees Barterzeuger
anlegt, keimt nochkein Härchenauf den Lippen oder auf dem zarten Kinn· Dunkel

färben sichnun seine Wangen, da er neben Sr. Excellenz steht: er betrachtet Das

als eine hohe Auszeichnung, obgleich er ganz genau weiß, daß er wahrscheinlich
Etwas auf den Helm bekommen wird. .

»Herr Lieutenant, warum steht der Mann in Ihrem Zuge nicht still?«
Welchen meint die Excellenz nur? Der Offizier, der am rechtenFlügel

steht, sieht nur geradeaus; mag rechts und links von ihm, vor und hinter ihm-
die Welt untergehen: Das geht ihn gar nichts an, er hat so lange geradeaus
zU sehen, bis der Vorgesetzte koinmandirt »Rührt —- Euch«; und geht der Bor-

gesetztebei einem allgemeinen Weltuntergang mit unter, so hat er dennochstill
zU stehenund zu warten, bis ein anderer Vorgesetzter kommt; kommen wird schon
einer, an Vorgesetztenist kein Mangel, — ach nein, au eontroleur, im Gegentheil.

Wenn man geradeaus sieht, kann man gleichzeitignicht auch nach links

sehen,es müßte denn sein, daß man zu jenen Unglücklichengehört, die mit dem

rechten Auge stets in die linke Westentafchegucken, vorausgesetzt, daß sie eine
«Westetragen. Der Herr Lieutenant ist aber der glücklicheBesitzer zweier ge-

iUndenAugen; also hat er natürlich keine Ahnung von Dem, was links von

Ihm vorgegangen ist, — junge Lieutenants haben nach der Ansicht ihrer Vor-

gesetztenbekanntlich nie eine Ahnung.

·

Der Herr Lieutenant bemühtsich, ausfindig zu machen, welcherMann in

seinem Zuge unangenehin ausfällt.Währenddes zehnten Bruchtheiles einer Viertel-

sekundedenkt er daran, zu fragen: »Gestatten Euer Excellenz: welcher Mann

Ist gemeint?« Aber die Frage erscheint ihm gleich darauf so vollständigun-

militärisch,daß er sichvor sichselbst schämtund sichernstlichvornimmt, gleichnach
der Rückkehrvom Exerzirplatz sicheingehendmit dem Studium der Disziplin und

der Gebote der Subordination zu befassen. Vorläufig aber steht er noch auf dein

--gküncn Rasen« und fühlt, daß alle Blicke aus ihn gerichtet sind. Er ist jetzt
die Hauptperson,er wird endlich die Frage beantworten. Wenn er nur wüßte,

Ufergemeint ist! Er stellt sich auf die Fußspitzen, um über die großen Leute,

Plcim ersten Zuge stehen, hinwegsehenzu können,— vergebens. Er dreht sich
M den Hüften, biegt den Oberkörper nach rechts und nach links, um zwischen
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den Leuten hindurchfehenzu können
— Alles umsonst. Er sieht nichts, absolut

nichts, aber Das darf er nicht eingestehen; so muß er denn antworten, ohne zu

wissen, um wen es sichhandelt. Und mit fester, klarer Stimme antwortet er:

»Ich weiß es nicht, Euer"Excelle1-1z.«
»Das hättenSieauch frühersagen können,«lautet die »excellente«Ent-

gegnung;« »Sie können wieder eintreten.«
«

Wer da glaubt, daß das »Eintreten« so einfachist, Der ist schiefgewickelt.
Als der Herr Lieutenant sichvorhin Seiner Excellenz nahte, hatte er mit

dem Degen salutirt; nun muß er erst wieder »Gewehr über« nehmen. Mit

möglichsterEleganz führt er den Degen bis vor die Mitte des Leibes und mit

einer zweiten Bewegung an die rechte Seite. Diese zweite Bewegung hat den

Vortheil, daß man sich bei ihr mit spielender Leichtigkeitdas rechte Auge aus-

stoßen kann. Da die meisten Soldaten nicht blind sind, hat auch-kein einziger
Lieutenant Neigung, »einäugigerKönig« zu werden, nnd Jeder macht deshalb
ganz unwillkürlichmit dem Kopf eine kleine Bewegung nach links. Das aber

darf nicht sein· »Das geht nicht, Das geht absolut nicht«-:an diese Worte, die

er so oft zu hören bekommen hat, denkt der kleine Lieutenant, während er vor

den Augen Seiner Exeellenz den Griff ausführt, — nnd schon hat er den Kopf
nach links gedreht-

Unbegreiflicher Weise hat es der Kommandirende General nicht gesehen;
aber Seine Exeellenz der Herr Divisionkommandeur hat es bemerkt und schüttelt
tadelnd und mißbilligend sein Haupt. Wenn die Höherenunzufrieden sind,
dürfen die Niederen nicht loben; so pflanzt sich das Kopfschüttelnfort, immer

stärker nnd stärker,und der Hauptmann sitzt schließlichauf seinem Pferd wie ein

Chinese,-der ein Gelübde gethan hat, durch beständigesWackeln mit seinem Kopf
auch die chinesischeMauer zum Wackeln zu bringen.

»

Der Herr Lieutenant siehts mit Grausen; er weiß ganz genau, daß dem

Herrn Oberst nachher gesagt werden wird, die Lieutenants seines Regimentes
machten keine guten Griffe, und er weiß auch ganz genau, daß der Komman-

deur diesen Jorwurf nicht ruhig auf sichsitzenlassen wird: er wird für die jüngeren

Herren Exerzirstunden einrichten, »damit solchebnmmeligen Griffe« nicht wieder

vorkommen.

Zur Unzufriedenheit aller Vorgesetzten hat der kleine Lieutenant also den

Griff ausgeführt; nun kann er das ,,Eintreten«weiter fortsetzen. Zunächstmacht
er die Wendung »Ganzes Bataillon Kehrt« durch eine Drehung nach links; auf
dem Absatz des linken und dem Ballen des rechten Fußes windet sich der Herr
Lieutenant um feine Längsachseund setzt dann den rechtenFuß kurz bei. Nun

steht er und giebt damit den hohen Vorgesetzten Gelegenheit, ihn auch einmal

von jener Seite zu bewundern, die man meistens den Leuten zu zeigen pflegt-
auf deren Urtheil und Meinung man kein besonderes Gewicht legt. Dasällt
ihm wieder ein, daß er ja eintreten soll, und er beschließt,der Noth gehorchend,
nicht dem eigenen Triebe, diesen Befehl auszuführen Er wirft das linke Bein

in die Höhe,drückt dabei die Fußspitzenach unten,-indem er sie gleichzeitig aus-

wärts nimmt, setzt den linken Fuß, nachdemer noch in der Luft einen Raum von

achtzig Centimetern durchschnittenhat, wieder auf die Erde und hebt dann den

rechtenFuß in die Höhe,um mit ihm das selbe Experiment auszuführen. Kürzet
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könnte man diese Thätigkeitmit den beiden Worten bezeichnen: ,,er marschirt.«
Er weiß, daß die Vorgesetzten ihm nachsehen; zum zweiten Male will er nicht
unangenehm ausfallen, so giebt er sich denn die größteMühe und langt endlich
Un seinem Platz an. Hier kommandirt er sich in Gedanken: »Bataillon Halt.«
Wieder steht er wie aus Erz gegossen, dann eine stramme Frontwendung, ein

Blick nach links, damit er sichnach seinem Zuge ausrichtet: dann spricht er in

seinem Jnnern ein »Gott sei Dank«, — er ist eingetreten.
Und ohne sich um Das zu kümmern,was rechts und links von ihm, was

Vor und hinter ihm vorgeht, sieht er wieder gerade«aus,immer geradeaus,—
weiter hat er augenblicklich auf dieser schönenWelt nichts zu thun. Ists auch
nicht viel, so ist es doch immerhin Etwas und nur Thoren können behaupten,
daß es noch weniger sei als nichts.

Für ihn ist die Frage: »Warum steht der Mann nicht still?« erledigt,
Vollständigerledigt-

Nicht so aber für Seine Exeellenz Noch immer sieht er auf den Sünder

Und immer denkt er: »Warum steht der Mann nicht still? Das muß dochirgend
einen Grund haben!«

Das Bataillon hat die ganze Zeit hindurch stillgestanden. Es giebt keinen

Einzigen,der sich nicht rührte; durch jeden Körper geht ein Zittern und Beben,
das selbst die eisernste Willenskraft nicht zu unterdrücken vermag. Die Leute

schwankenhin und her und die Helmspitzen neigen sich wie die Kornähren,wenn

der Wind über das Feld streicht. Seine Excellenz bemerkt Das gar nicht; er

sieht immer nur den einen Mann an: wahrhaftig, es ist keine Täuschung,jetzt
schneideter sogar Grimassen und macht die verzweifeltsten Gesichter. Länger er-

trägt Exeellenz die Ungewißheitnicht; endlich will er klar sehen.
Und nun thut Excellenz, was er schon ruhig vor einerViertelstundehätte

thun können,ohne daß es ihm Jemand übel genommen hätte: er giebt seinem
Pferde die Schenkel — nicht die Sporen: Das könnte leicht unangenehme Folgen
lJaben — und reitet, gefolgt von seiner Suite, zu dem Sünder hin. Jetzt ist er da
und hält sein Roß an; wahrhaftig, er hat sich nicht getäuscht:der Mann steht
Nichtstill: »Ja, ja«, denkt die Excellenz, »ichhabe gute Augen, auf die kann

ich mich verlasseu!«
Se. Excellenz ist mit ihrem Scharfblick sehr zufrieden. Ein Komman-

dirender General ist in der glücklichenLage, nur zwei Vorgesetzte zu haben: den

Armeeinspekteurund Se. Majestät den Kaiser. Wenn Niemand da ist, der ihm
feine Zufriedenheit ausspricht, drückt er sie selbst sich aus; man muß sicheben

zu helfen wissen-
Inzwischen steht das Bataillon noch immer« in Paradeaufstellung; die

Spielleute und die Regimentsmusik spielen den Präsentirmarschnun schonzum
vierundfünfzigstenMale und mit Ungeduld sehnen sie den Augenblick herbei,
wo sie zur Abwechselung den Parademarsch blasen können. Einmal muß die

Sache doch ein Ende nehmen-
Und sie nimmt ein Ende.

Mit väterlichwohlwollendem Ton fragt Excellenz: »Mein Sohn, warum
stehstDu nicht still-p«

Keine Antwort-
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Se. Excellenz sieht den Herrn Major an, der Major sieht den Haupt-
mann an und Alle zusammen richtendann wieder ihre Blicke auf den Unglücklichen.

»Mein Sohn, hast Du meine Frage nicht verstanden ?«

Und statt die einzige Antwort zu geben, die es für einen Soldaten auf
der Welt giebt, die Antwort, die immer richtig ist, weil man sich bei ihr denken

kann, was man will, und die da lautet: »Zu Befehl!« nickt der Mann mit

dem Kopf. . . .

Jm letzten Augenblick gelingt es dem Herrn Major, den Stabsoffizier-
zügel, den Sattelknopf, zu erfassen, sonst wäre er vor Schreck unfehlbar vom

Gaul gefallen. Er wirft dem Hauptmann einen Blick zu, daß nicht nur diesem,
sondern auch dessen Pferde die Beine vor Angst zittern. Dem nickenden Jüng-

ling wäre besser, wenn er ohne Kopf geboren worden wäre; denn jeder seiner Bor-

gesetzten schwörtsich, ihm diesen Kopf nachher abzureißen.

»Mein Sohn, kannst Du denn nicht sprechen?«
Se. Excellenz sragts; und statt jeder Antwort schütteltder Mann den Kopf.
»Nun geht die Welt unter,« denken die anderen Vorgesetzten «

Unbegreiflicher Weise macht der Kommandirende ein sehr vergnügtes Ge-

sicht; die Sache interessirt ihn: er steht vor einem psychologischenRäthsel, das

er nicht zu deuten vermag. .

Excellenz wendet sich an die anderen Leute des Zuges: »Vermag Einer

von Euch mir zu sagen, was Eurem Kameraden fehlt?«
Die wissen es wohl, aber sie sagen es nicht. Das hat seinen Grund nicht

in der bösenAbsicht, Etwas verschweigenzu wollen, sondern Jeder denkt: »Laß

doch den Nebenmann antworten !« Sie geniren sich,vorzutreten und angesichts
so vieler hohen Herren eine Rede zu halten-

Als Niemand antwortet, wird Se. Excellenz nachdenklich Die Sache
wird ja immer komplizirter. Schon will er einen Arzt herbeiholen lassen, der

den Mann untersuchen soll: da tritt ein Unteroffizier, der hinter der Front ge-

standen hat, vor.

»Nun, was giebts?« fragt die Excellenz.
»Euer Excellenz, ich weiß, warum der Mann nicht stillsteht.«
»Nun?«
Die Neugier, die Erwartung ist auf das Höchstegespannt, die hinten

Haltenden drängen, so weit es geht, nach vorn: Alle wollen hören, was los ist.

,,Nun?« fragt Se. Excellenz zum zweitenMale.

»Der Mann hat Schüttelfrost, Euer Excellenz.«

Allgemeine Enttäuschung. Das Interesse an dem Mann ist erloschen-

Schön ist Schüttelfrost ja gerade nicht, den hat aber doch Jeder schon einmal

gehabt, Das ist doch etwas ganz Alltägliches!Die Frage, warum der Mann

vorhin nicht stillstand, ist ja nun gelöst; aber warum kann der Mann denn nicht
sprechen? Das kann doch mit dem Schüttelsrostnichts zu thun haben.

»Aber deshalb wird der Mensch doch noch einen Ton reden können?«

fragt Se. Excellenz und setzt,zu dem Unteroffizier gewandt, hinzu: »Jhre Antwort

hat mich nicht befriedigt; treten Sie ein.«
·

Das kommt davon, wenn man sichzum Wort meldet, ohne direkt gefragt
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zu sein. ,,Gehe nicht zu Deinem Fürst, wenn Du nicht gerufen wirst,« lautet

ein altes wahres Wort, das auch beim Militär sinngemäßeAnwendung findet.
Mit etwas betrübtem Gesicht geht der Unteroffizier wieder auf seinen

Platz zurück; er weiß ganz genau, daß er nun von allen Kameraden genecktund

gehänselt,und wo immer er sichauch sehenläßt, ob im Kasino oder in der Kneipe,
hören wird: »Jhre Antwort hat mich nicht befriedigt; treten Sie ein.«

Daß er Excellenz völligeAufklärung hätte geben können,wenn ihm nicht
das Wort entzogen worden wäre, wird ihm Niemand glauben-

Se. Excellenzgiebt es vorläufig auf, der Sache aus den Grund zu kommen,
zumal ihn sein Adjutant darauf aufmerksam zu machen wagt, daß die Leute

schon eine halbe Stunde unter präsentirtecn Gewehr stehen und, wenn nicht
alle Anzeichen trügen, bald umfallen werden.

Excellenz reitet weiter und versammelt gleichdarauf die berittenen Offiziere
vor der Front zur Kritik, um den Leuten Zeit zu geben, sich zu erholen.

»Meine Herren,« sagt Se. Excellenz endlich, »ichhabe keine Zeit, mich
noch länger mit dem einen Mann, der mir da ganz besonders aufgefallen ist,
zU beschäftigen.Das ist auch nicht meine Sache. Aber der Fall interessirt mich
und ich möchteSie, Herr Major, bitten, heute Mittag durch den Untersuchung
führendenOsfizier ein Protokoll mit dem Maun aufnehmen zu lassen und mir

dann zu melden, warum der Mann nicht stillgestanden, vor allen Dingen aber,
warum er nicht geantwortet hat. Jch bitte, auch den Arzt heranzuziehen und

ihn zu fragen, ob dieses Schweigen, dieses Nicht-Sprechen-Könnenirgendwie mit

dem Schüttelfrostin Verbindung zu bringen ist. Die Entscheidung darüber, ob

der Mann bestraft werden soll oder nicht, behalte ich mir vor. Ich danke Ihnen
sehr, meine Herren.«

Und gleich daraus nimmt die Besichtigung ihren Fortgang.
Zweiundsiebenzig Stunden später gelangt auf dem vorgeschriebenenJn-

stunzenwege— vom Bataillon an das Regiment, vom Regiment an die Brigade,
von der Brigade an die Division, von der Division an das Generalkommando
—s ein dickes Aktenstückin die Hände Se. Excellenz.

Die Akten tragen den Vermerk: »Eilt sehr.«
Se. Excellenz legt die Papiere bei Seite; nach dem Abendbrot, wenn

Niemand ihn mehr stört, will er sich in aller Ruhe dem Studium der ihn, wie

gesagt, sehr interessirenden Frage hingeben. Als er die Akten durchgelesenhat,
ist er sehr enttäuscht.Die Untersuchung hat«ergeben, daß dem Mann am Tage
vor der Besichtigung im Lazareth sechs Zähne ausgezogen und in Folge
dieserOperation ihm die Kiefern so angeschwollenwaren, daß er die nochübrigen
Zähnenicht auseinanderzubringen vermochte.Das ärztlicheGutachten lautetdahin,
daßdas Nicht-Still-Stehen und der Schüttelfrostzum Theil wohl auf die großen

Schmerzen,die der Mann ausgestanden habe, zurückzuführensei und daßes mit

erheblichenSchwierigkeitenverbunden sei, zu sprechen,wenn man den Mund nicht
aufmachenkönne. Excellenz ist sehr enttäuscht.

Aber die Schuld daran trägt er selbst. Warum fragt er so viel?

Freiherr v on Schlicht.
f

G



302 Die Zukunft.

Des Narren Waldgang.

Hüngstging ich durch den deutschenWald, da· hört’ ichdie Flöteri tönen;

Doch kam ichnäher,da wars im Wind derBäume Knarren und Stöhnen.—

Die Rieseneiche lag gefällt, das Erdreich verwühlt und zerrüttet,
Der Weg verwachsenund verlor’n und der heilige Bronnen verschüttet-

Doch durch die Wildniß süß und schwerdringen jetzt lockende Klänge:
Das ist die Drossel, die da schlägtim grünen Laubgehänge.

Die Töne greifen so heimlich ans Herz, begrabne Gefühle erwachen,
Berstummte Klagen werden laut, — doch die Schellen klingeln und lachen . . .

Die Schellen klingeln, — und Das ist gut, es sind jetzt andere Zeiten!
Und jede Zeit hat ihr Ideal .

., so brummt es von allen Seiten.

Aus jedem Busch, aus jedem Strauch, wohin ich den Schritt auch lenke,
Da dringt mir entgegen ein brummend Getön,wie der Baß in der Bauernschänke.

Und deutlichvernehm’ich: Was willst Du — Brumm, Brumm —, Du Narr aus

—

vergangenen Zeiten?
Was gilt uns gefalleneGröße— Vrumm,Brumm —: wir sinds, die dieZukunft bedeuten!

Wir sind der Frühling, wir sind die Kraft, die die junge Erde geboren;
Der Neuzeit rasselnde Ritterschaft mit stumpfer doch klirrenden Sporen.

Wir zeigenDir unsereMacht—Brumm,Brumm —, wir werden den Weg Dir weisen ;

Der blühendeGeist und das Wort— Brumm,Brumm — ersetzenDein Blut und Eis en !

Und iiber den Weg in wildem Flug nun brummen die braunen Gesellen,
Die knisternden Flügel, den zarten Kopf am nächstenBaum zu zerschellen.

Von allen Seiten fliegt es auf und dringt auf mich ein gewaltsam;
Es summt und brummt, es surrt und schwirrt bedrohlich und unaufhaltsam.

Des lachenden Frühlings Narrenschar, Ihr tanmelnden Erdenschläfer,
Mein Oheim schon hat Euch gekannt und genannt: ,,Berserkernde Maienkäfer«.

Ich kann nicht weiter, ich wende den Schritt; lebt wohl, Ihr braven Gesellen!

Ihr seid die Sieger, ichräume das Feld — und es lachenund klingeln die Schellen . ..

Und wieder erhebt sich im dichten Laub der Drossel pfeifendes Schlagen —

Ich weiß nicht, bedeutet es Spott und Hohn oder wildschmerzlichesKlagen?

Kunz von der Rosen·



Nach dem Yankeesieg. 303

Nach dem IZankeesieg

MancheamerikanischenZeitungen hatten ihreKriegsberichterstatterschonheim-
-2 « berufen, eheder Friedensfchlußsicherwar. Für die Friedeusaussichten sprach

Mehr nochdie Thatsache, daß die amerikanischenKapitalisten ihre ersten, also auch
theuersteuEisenbahnprioritätenin großenPosten von Europazurüekkausten.Das war

Weniger ein Beweis für die SteigerungfähigkeitdieserBonds, von denen z. B. 4pro-

zentigeNorthern-Pacifie nah an Pari stehen,als für das Anlagebedürfnißder Yankees.
Es scheint übrigens, als ob die zahlreichen Aufträge aus New-York in Deutsch-
land, besonders in unserem Süden, selbst zu den hohen Kursen noch nicht er-

ledigt werden können. Dagegen soll Holland, wo die festen Anlagen noch immer

in Schweinsleder gebunden werden, bereitwilliger zum Verkauer seines Besitzes sein.
Mynheer pflegt eben in solchenZeiten spekulative Anlagen zu machen, und zwar
in kleinen Papieren; so hat man im Haag und in Amsterdam früher Western-
New-Yorkzu Spottpreisen weggeworfen und kauft sie jetzt weit höherzurück.Was

den amerikanischenZinsfußbetrifft, so ist täglichesGeld heute in Wallstreet um

13X4Prozent zu haben; ob es aber so bleiben wird, ist fraglich. Des nach jedem
Kriegenahenden Aufschwunges will man in der llniou doppelt sicher sein, weil

der eigentlicheboom angeblichdurch den Ausbrueh des Krieges aufgehalten worden

fei. Das mag für Lagerhaltung und Waarenverkauf richtig sein, für«den stetig
WuchsendenEisenbahnverkehrstimmt es aber nicht«Jm ersten Halbjahr 1898 sind ja
die Roheinnahmen der dortigen Bahnen höher als je gestiegen; sie haben um

65 Millionen mehr als in dem guten Vorjahr vom Januar bis zum Juli gebracht.
Dieses Plus scheint sich allerdings nicht ganz gleichmäßigzu vertheilen, da

133 Bahnen in den ersten sechs Monaten um 34 Millionen Dollars mehr ein-

genommen haben, während69 andere Bahnen bis Ende Mai schon ein Mehr
Von 2372 Millionen Dollars aufweisen. Der ganze ungeheure Verkehr, vor Allem

UUf den Paeific- und den Getreidelinien, würde ohne die bedeutenden Betriebs-

verbesserungenschwerlichermöglichtworden sein· Daran haben auch die gesäuberten

Verwaltungenihren Verdienstantheil; in diesem ersten Halbjahr brauchten nur

Noch sieben Gesellschaften mit 347 Meilen Länge unter Reeeiversehaft zu kommen,

Währenddie selbe Periode des Vorjahresnoch27 Bahnen mit 5285 Meilen Länge
unter Zwangsverwaltung sah· Da der Transport von Soldaten und Kriegs-

erräthen nach den Antillen —- und vielleicht auch nachden Philippinen — nochüber
den Friedensfchlußhinaus dauern dürfte, rechnet man auch für das zweiteSemester
an bessere Vergleichsziffern. Es kommt jetzt darauf an, ob die Fariner ihren Be-

darf an Waaren und Luxusartikeln weiter erneuern wollen, trotzdem Getreide

flau liegt und Mais mehr als sonst angebaut wurde, die Preise der letzten Periode
also nicht wieder erreicht werden. Den größtenHalbjahrsüberschußhaben auf-

zuweisem die NorthernsPacifie, Illinois-Central, Chicago-Milwaukee,Canadiau-

Pacific, Missouri-Paeific, Great Northern (die bekanntlich mit der Northeru-
Pacific verbunden ift), Chieago-RoekIsland, Louisville-Nashville. Auch die zuletzt
genannte Linie kommt dabei noch wesentlich über eine Million Dollars hinaus.
Die Bahnen der Union bilden sämmtlichBestandtheile des Privatkapitales, ihre
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Aktien, Vorzugsaktien, Prioritäten u. s. w. gehören also dem Anlage suchenden
und spekulirenden Publikum. Hier besteht ein Zusammenfluß von Handels- und

Börseninteressenwie nirgends sonst in der Welt; deshalb ist ein boom ohne Wieder-

spiegelung in den Kursen der Eisenbahnwerthe ganz ausgeschlossen. Wir habendfür
die Möglichkeiteines atnerikanischenAufschwunges aber zunächstauch kein anderes

zuverlässigesZahlenmaterial als das über den Eisenbahnverkehr; deshalb ist
darauf zu achten, wie die Aktien dieses Gebietes steigen. Wahrscheinlichwerden

gerade die schongestiegenennochmehr in die Höhegehen. So haben Chicago-Mil-
wankee seit Monaten über 25 Prozent gewonnen und finden immer nochLiebhaber.

Es fragt sichnun, was nach dem Frieden zu großenSchöpfungenreizen
könnte. Da die Regirnng auf jedeKriegsentschädigung,vielleichtallzu großmüthig,
verzichtet und zur Deckung der fehlenden halben Milliarde Steuern vom Wechsel
und Checkdes Millionärs wie vom Thee und Zucker des Arbeiters erhebt, ent-

steht eine Art moralische Verpflichtung, dem Volk eine Gegenleistung zu bieten.

Zucker und Kaffeesind nochtheuer, weil die kubanischeProduktion jetzt durchden Be-

zug aus Deutschlandersetztwerden muß und für die 70 Millionen Dollars, die die

Union in Südamerika für Kaffee bezahlt, kein genügenderAusgleichin Waaren und

Fabrikaten geschaffenwird. Bevor aber die praktischennew-yorker Kaufleute der

auffallenden Passivität ihres Handels in Argentinien, Brasilien, Chile u. s. w.

nachdenken,dürften die Kolonialinteressenten mit großenPlänen hervorgetretensein;
schon mehren sich drüben die Stimmen, die von den bloßenAusbeutungsyndikaten
für Westindien nichts wissen wollen. Sie rathen, mit Umsicht und Ausdauer

an die glänzendenKulturen anzuknüpfen,die Franzosen, Engländer und Holländer

einst dort entstehen ließen und die zum Theil durch die spanischeHerrschaft, zum

Theil auch durchandere Umstände,wie die Negerbefreiung, beeinträchtigtwurden-

Was aber selbst bis zuletzt nochKuba allein leisten konnte, ist aus den Produktion-
ziffern von Zucker und Tabak zu ersehen, die vor dem letzten Aufstande veröffent-
licht wurden« Auch die Mineralien (Kupfer, Eisenerze, Manganeisen u. s. w.)
kennen die Amerikaner von Kuba und Haiti her sehr gut; aber trotz der Macht
und Beweglichkeit des Dollars war eine eigentlicheBodenuntersuchung in großem
Stil bisher nochnichtmöglich.Es ging da wie früher mit den Türken: die spanische
Jndolenz ist eben noch stärkerals Goldesmacht. Wenn jetzt die Stahlwerke Penn-
sylvaniens ihr Mangan, statt von Manzanillo, für eine Weile vom Schwarzen Meer

her beziehenmüssen,so ist Das gegen die Bodenschätze,die in Kuba nochunbenutzt
schlummern, kaum in Betracht zu ziehen. Jnteressant wäre es, zu erfahren, woher
Pittsburg seit den Kriegsmonaten seine Erze bezogen hat, die es sonst in großen

Mengen aus der Gegend von Santiago zu kaufen pflegte. Auch scheinbar weniger

wichtige Artikel, wie z. B. Bananen, beziehen die Amerikaner von den Antillen

seit Jahren in riesigen Mengen. An die Viehzuchtbraucht man kaum zu denken,
da auf diesemGebiet die reichenZüchterin den Vereinigten Staaten ohneKonkurrenz

dastehen. Möglich ist, daß die nun einmal in Bewegung gekommenen Yankees
aus der Kuba-Frage eine westindischemachen, — auf friedlichemWege, als Pflanzer
und Kolonisatoren, ungefähr,wie ihre Vormundschaft über Mexiko längst besteht
und diesem Lande die politischeUnabhängigkeitnicht geschmälerthat. Warum

soll der kubanischeKaffee künftig nicht der mangelhaften Behandlung durch die

Neger entzogen nnd ein sorgfältiggepflegtes Produkt werden, das die Amerikaner
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weniger als der brasilianische oder ostindischeKaffee kosten würde?" Alle diese
Hoffnungensind zwar nicht von dem Nicaragua-Kanal abhängig,doch ist er zu

wichtig, als daß die Regirung in Washington ihn noch lange verzögern könnte-

Schon aus Rücksichtauf die Kriegsschiffeund deren beträchtlicheWegverkürzung
wird dieser Kanalbau wohl bald in Angriff genommen werden.

Mit diesen Angaben sollen nur die Ziele bezeichnet werden, die sich die

Thatenlust der Amerikaner vielleicht setzen wird. Der Aufschwung pflegt nach
Kriegennicht deshalb einzutreten, weil Material zerstörtist und neue Anschafsungen
nöthigscheinen,sondern, weil der einmal aufgerüttelteThatendrang nicht so schnell
wieder eingelullt werden kann. So war es stets, — und so werden es auch diesmal

gewißdie Amerikaner halten. Vom Bau von Straßen, Kanälen,Bahnen und Allem,
was sonst nochzu einem modernen Verkehrswesengehört,wird wohl bald Allerlei zu

hören sein. Auch das schon vorhin erwähnteungünstigeHandelsverhältnißzu

Südamerika wird verbessert werden. Nicht umsonst haben die Industriellen vor

einigen Monaten kluge Sendboten nachBrasilien, Argentinien, Uruguay u. s· w.

geschickt.Die Union möchteauf die Ehre verzichten, noch länger der geschätzteste

Abnehmerin Südamerika zu sein; der Waarenbezug von dortwar bisher viel größer
als der Englands, Frankreichs und Deutschlands, die Ausfuhr dorthin blieb aber

hinter der Englands und sogar Frankreichs zurück. Nun fangen zwar die Ameri-

kaner erst an, sich eine wirklicheTextilindustrie zu schaffen, es ist also nichtver-

wunderlich, wenn die Engländer nach Südamerika für 2873 Millionen Dollars,
die Amerikaner nur ungefährfür den achtenTheil dieserSumme Waaren absetzen.
Auffälligerist aber, daß auch in landwirthschaftlichen und anderen Maschinen,
Eisenwaaren und Feinmechanikdas Verhältnißvon 9481 569 zu 4739 660 Dollars

bestehen geblieben ist. Die klugen Engländer schreien beständigüber das schnelle
Sinken ihres Absatzes, aber sie wissen ganz gut, daß eine nur geringe Zunahme
ihkes Exportes noch immer eine weit stattlichereZiffer ergiebt als etwa ein schein-
bar noch so glänzendesPlus in der deutschen Ausfuhr.

Jedenfalls werden die Amerikaner jetztviel Geld brauchen. Unsere Bank-

männer meinen deshalb, die new-yorkerGuthaben— immerhin wieder einige hundert
Millionen Dollars —- würden bald aus Europa verschwinden. Der Umstand,
daß man in Deutschland jetzt ein paar Prozent Diskonto mehr als drüben macht,
lUckt die Amerikaner nicht mehr. Diese Yankees messenmit einem größerenMaß,
besonders in Zeiten des Aufschwunges, wo sie an neuen Geschäftenauch ihre
20 Prozent zu gewinnen hoffen. Mit diesen unternehmunglustigen Kreisen, die

Wahrscheinlichihre Guthaben bei uns jetzt kündigenwerden, haben die anfangs
erwähntenKapitalisten wenig zu thun; fie hatten bei Beginn des Krieges ein-

fachihre Anlagekäufeeingestellt und müssensie jetzt in verstärktemUmfange nach-
holen« Drüben hat eben jede Klasse und jeder Stand eine eigene, von der aller

anderen Klassengetrennte Thätigkeitund eine Vermischungkommt kaum vor: strengste

ArbeitstheilungEs ist also denkbar, daß die Amerikaner, die bisher ihre Baar-

Inittel ruhen ließen und sie nun brauchen, gerade erst nach dem Frieden das Geld

bei uns theuer machen. Unsere deutschenKapitalisten werden sichaber späterbei den

vierprozentigenMortgagebonds an ein höheresKursniveau gewöhnenmüssen.

Pluto.

F
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Großvaters Uhr.

MeterFinsch war in der Welt weit herumgekommen.Währender als Hüte-

jungedie Gänseheerdebewachteund abends mit den anderen Dorfkindern

hinter den Pferden her barbeinigin die Schwemmewatete, fuchtelteder Krückstock
des Alten Fritzennochgebieterischdurchdas Preußenland;und wenn der Tochter-
mann vor FinschsHütteschaurigschöneGeschichtenvon Leuthen erzählte,sperrte

Peter Mund und Nase auf und schnupperteumher, als könne er das berühmte

Preußenpulvernochriechen. So gut wie dem Schwagersollte es ihm nicht gleich -

werden. Als er zum Kalbfellgeschworenhatte,gings nachJena und er lernte beim

Webichtholzdie ärgstenKriegsschreckenkennen, lernte die Angstund Noth eines ge-

schlagenemder ZuchtentlaufendenHeeresam eigenenLeibe spüren. Dann sah er

den kleinen, fettenKaiser, der im grauen Mantel mit sofrechemHerrscherblickdurch
Preußenritt, als hätteda nie ein Fritzenaugegeleuchtet;und Peterlein mußtedie

Faust in der Tascheballen. Bald aber kamen hellereTage. Der liebe Gott und

Vater Blüchersorgtendafür,daßdie Bäume nichtin den Himmelwuchsen. Peter
war unter den brandenburgischenUlanen, die bei Belle Alliance hinter Gneisenau

dreinritten;dastotmüdeFußvolkhattenichtmehrweitergekonnt,aberderFührerhatte
einen Trommlerauf ein Beutepferdgesetztund diesereinzigenpreußischenTrommel

Schlag trieb die entsetztenFranzmännerzu Paaren. Was thats, daßPeter in diesen

Tagen den linken Arm verlor? Er würde sichauchmit dem rechten allein durch-

schlagenund lachtedem Feldscherins Gesicht: »DieWelschenwerden an unsere

deutschenHiebedenken!«. . . Mit der Soldatenherrlichkeitwars nun freilichvor-

bei; und da zu Hause fiirihn auch nichts zu holen war, ging Peter, dreist und

gottesfürchtignachMärkerart, in die Fremde. Wie er nachHolland und von da

nach England verschlagenworden war, wußte er selbst wohl nicht mehr recht.

Wenigstensspracher nie davon. Am Ende war eine Weibergeschichteim Spiel;
-die Alten im Dorf meinten, FinschensJunge sei immer auf Teufelholen hinter den

Schürzenhergewesen.Sicher war nur, daßer eines Tages zurückkam,ohneFrau,

ohne Kind und Kegel, aber mit früh ergrautem Bart und Haar. Ein Ohm,
dem die spät gefreiteFrau im ersten Kindbett gestorbenwar, hatte ihm einen

Hof hinterlassenund der Gerichtsaufrufhatteihn heimgelockt.Groß war das An-

wesennicht und der Boden taugte nichtviel, aber mit Fleiß und Umsichtließsich

vielleichtEtwas daraus machen·Die Leute staunten den Einarmigen, der allerlei

seltsamesGeräthmitbrachteund sichfremdartig trug, wie ein Wunderthier an. Er

sprachnichtviel, dochdas ganze Dorf wußte,daß er viel erzählenkonnte, wenn er

nur wollte, und die Gerüchteüber die Abenteuer-, die er seit den Befreiungs-

kriegenerlebt haben sollte, wuchsen, wenn sie in der Schänkeerörtert wurden,

vom einen zum anderen Tage. Das gab ihm ein Ansehen in der Gemeinde.

Er verdiente es auch. Denn er zeigteden Nachbarn, Bauern und Häuslern,
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bald, was eine Harke ist. Draußen, in aller Herren Ländern, hatte er wirth-
schaftengelernt,wußtedie Ertragsmöglichkeitengenau zu berechnen,knausertenicht
mit dem Groschen,wenn es Verbesserungengalt,und stecktedochnie mehrGeld in den

Boden, als er auchwieder herauszuziehenhoffenkonnte. Und Keiner erinnerte fich,
daß die Hoffnung Großvaters — so hieß er, dessen dünnes Haar schnell
schneeweißgeworden war, im ganzen Dorf — jemals getrogen hatte. Vor

Allem aber hatte er den Werth der Zeit schätzengelernt; wohl bei den Briten,
die ja sagen, daß Zeit Geld bedeutet. Die·Dörflerbummelei,das Schlendern
Und Trödeln und Schwatzen,mußte,wo er hauste,ein Ende nehmen. Pünktlichauf
die Minute hatte die Arbeit zu beginnen; und so lange siedauerte, gab es keinen

Müsfiggang;dafür endete sie auch mit dem Glockenschlagund am Feierabend
konnten die Leute machen, was ihnen beliebte. Großvaterkümmerte fichnicht
Um ihr heimlichesThun und Treiben und überließdem Pfarrer das Wettern, wenn

einmal eine Magd in Unehre kam oder ein Knechtmontags mit verbundenem

Kopf den Flegel schwang. Jugend will austoben, dachte er und sorgte nur

dafür,daß morgens und mittags Jeder und Jede am Platze war. Drüben,
in England,hatte er die großenalten Wanduhrengesehen,die siegrandfather’s
doeks nennen und deren Gangart als unübertroffengilt. Mit einer solchenUhr
gab es keinen Aerger, keine Unsicherheitund keinen Jrrthum in der Zeitrechnung.
Eine solcheUhrmußteGroßvaterhaben.Jrgendwo hatte er eine Weile in der Uhr-
machereigearbeitetund wußtemit den nothwendigstenHandgrifer Bescheid.So setzte
er sichdenn hin und bastelteund feilte und hämmerte,daßes eine Art hatte. Mit

dem einen Arm ginges nichtrasch; auchmußteer manchmalinBüchernRath suchen.
Endlichaber brachte er mit Weile doch ein gutes Ding fertig. Es war eine

ulterthümlicheUhr, Kronrad und Unruh waren nicht so fein gearbeitet wie bei

den zünftigenStadtleuten, das Ganze erinnerte mehr an die Waguhren, die

eiUstin der Schweizund im Schwarzwaldhergestelltwurden und von denen eine

Jahrhundertelang in Dover aufdemKastellzusehenwar ; aber dieHauptfache:sie
ging,— gingsogut, wie im ganzen Dorf nie eine gegangen war. Auchein Schlag-
werk hatte der Einarmige ihr eingesetztund sie fast ganz aus Eisen gemacht,
Uacheinem selbst ersonnenen System, dessenGeheimnißer allein kannte. Das

war eine Freude, als fie in der Flur angebrachtwar und zum ersten Male die

Stunde schlug,mit einem fo tiefen, vollen und weichenKlang, daßjedesOhr
seim Freude dran habenmußte. Jetzt würden die Leute sichschonan Ordnung

gewöhnen,jetzt gabs keine Ausreden und Vorwände mehr,wenn Einer zu spät
Ins Feld oder auf die Tenne kam. Die Uhr hörteman auf dem ganzen Hof
Und drüber hinaus und die Witterung konnte ihr nichts anthun.
DreißigJahre lang stand sie keine Stunde still und keine Reparatur

war nöthig; aber Großvater,dessenLebenskraftunerschöpflichschien, ließ auch
keinesAnderen Finger an das geliebteWerk rühren·Die Wirthschaftgedieh,der

X
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gute Haushalter konnte mit der Zeit ringsum Land zukaufenund sein Hof wurde

nach und nach der stattlichstein der Gemeinde. Und wenn man ihn fragte, mit

welcherZauberkunstgeheimerHilfe er es denn dahin gebrachthabe,das winzigeAn-

wesenso zu erweitern und den Werth zu mehren, dann verzog er die Lippe, führte
den Frager ins Haus, das nochgeradeso einfachaussahwie zu des seligenOheims
Zeit, stellteihn dichtvor die Uhr, wies mit dem knochigenFinger hinauf und sagte:
»Da! Der verdanke ichAlles· Die hat michvor«aller LasterAnfang gewarnt,
meine Leute an Ordnung gewöhnt,in Haus und Hof die Zuchterhaltenund mich

täglichden Werth der Zeit erkennen gelehrt.« Komisch. Großvatersprach
immer so gebildet,so anders, als mans sonst im Dorf hörte; er gab immer

Räthselzu.rathen auf. Was war Das mit der Uhr nun wieder? Schließlichwars

dochkein Hexenmeisterwerk,sondern eine Uhrwie·andere,ein Bischenveraltet sogar,
wie Mancher rannte. Solches eiserne Ding kann ja gar nicht warnen und

vor Gefahr behüten,kann noch kaum so viel wie eine neue Schlaguhr, die

der Hausirer, der billigeManasse, den Leuten anpries Das mit der wunder-

thätigenUhr war dochsicherder reine Unsinn. Großvaterwollte gewißdie Nach-
barn nur foppen. Aber, wie es auf dem wundergläubigenLande so geht: Etwas

blieb dochim Sinn der Dorfbewohnerhängen. Es war ja nichtzu leugnen,daß
es nirgends so ordentlichzuging wie beim Großvater. Das Gesinde faullenzte
nicht,war ohneMahnungpünktlicham Werk, aus solcherPünktlichkeiterwuchseine

in dieserGegend vorher unbekannte Leutezuchtund das Anwesen blühte,trotz

Mißernteund Hagelschlag,die Kühe trugen die besteMilchund der Stadtmetzger

kaufteGroßvatersKälber und Ochsenam Liebsten,— unbesehen,weil er wußte-

daß er da nicht übers Ohr gehauenwurde. Ob Das mit der Uhr vielleichtdoch

nicht nur Foppereiwar? Peter hielt sie in hohen Ehren. Das sah Jeder. Er

selbst kletterte mit seinen alten Beinen auf den Stuhl, um sieabzustäuben,und

weheder Hausmagd,die ihr mit dem Flederwischoder Putzlappenzu nah kam! All-

mählichstiegihrAnsehen.Sie war wie ein Amulet, das vor Uebeln schützte.Wenn

anderswo die Milch verdarb, war in GroßvatersStall sichernochrechtzeitigge-

molten worden; sein Heu kam vor dem Landregen,der gar nichtaufhörenwollte,

in die Scheune und von seinen Fohlen ging keins ein. Der Ruf des Wunder-

werkes verbreitete sich bis in die Nachbargemeinden. Von weit her kamen die

Bauern, um die eiserne Uhr des Einarmigen zu sehen, der aus der Fremde
allerlei Zaubererkünsteheimgebrachthaben mochte, alle Uhren im Dorf wurden

nachihr gestelltund schließlichfragte man ringsum in der ganzen Mark vor

wichtigenEntschlüssen,was beim Großvater die Glocke geschlagenhabe-

Endlichschlugsieauchdem Großvaterdie Todesstunde Er war steinalt
und starbgern. Auf der Hausflur fieler jählingsum, sah nocheinmal zum selbst

gefertigtenZifferblattempor und wurde, kaum nochröchelnd,von zweiKnechtenin

seineTannenbettstatt geschleppt.Peter war Hagestolzgeblieben;er wollte seit seiner
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Heimkehrvon den Frauenzimmernnichts mehr wissen und hatte manchedralle

Bauerntochtermit Haus, Hof Und guter Mitgift ausgeschlagen. Erbe sollte der

Enkel der früh verwittweten Schwestersein; ihr Mann war unter Bardeleben in

Frankreichauf dem blutigenFeldegeblieben,seinen einzigenSohn hattedie Schwind-
suchthinweggerafft,währenddie Frau im Wochenbettlag. Hans Joachim Brand,
der Erbe, war ein strammer Bursch,etwas fahrignoch—- einen Jugendfehlernann-

ten es Einige,Andere meinten, es siamme vom stets aufgeregtenVater her—, aber

Das würde sichlegen,wenn er erstim Eigenensaß. Peter hättegroßeStücke auf
ihn gehaltenund ihn auf Reisen geschickt,damit er die Welt kennen und über die

Dorfmarkgrenzehinausschauen lerne. Bei den Soldaten war er auchgewesen,
hatte die blanken Knöpfeam Kragen und alle Mädel sahen ihn mit stillemWunsch
an. Er brauchtenur zu wählen:einen Korb hatte der Brandhofbauer bei keiner

zu fürchten.Aber er dachtezunächstan ganz andere Dinge. Draußen hatte er

Mancherleierblickt,was ihn besserdünkte als die altväterifcheWirthschaftauf dem

ererbten Hof. Mein Gott, waren die Leute hierzurückgebliebenlHans wollte sie
flink auf den Trab bringen und ihnen zeigen,wie man heutzutageim Handum-
drehendie Dinge macht. Ein reicherErbe denkt seltendaran, daßauf seinemGut

Eins am Anderen hängtund daßman, ohnedas Ganzezu schädigen,nichtan den

Theilen herumdoktorndarf. Manches wäre zu ändern,mancheNeuerungsogar«
dringendnöthiggewesenund hätte,wenn sielangsamund umsichtigvorbereitet und

eingeführtworden wäre, dem Anwesensichergenützt. Das aber ertrug Hansens
Ungeduldeben nicht. Er zog die Eile der Weile vor und fragte die bedächtigen

Mahner, ob er am Ende gar erst grau werden solle, ehe er den Hof vom ver-

alteten Krimskrams befreien dürfe. Hals über Kopf wurde gebaut, gestrichen,
lackirt,wurden neue Maschinen gekauft,im Kreisblatt gerühmteDüngemittelher-

beigeschafftund — namentlich —- Schulden gemacht. Das Geld würde schon
wieder hereinkommen. Auchunter dem Gesinde wurde Musterung gehaltenund

Alles auf die Straße gesetzt,was in die neue Ordnung nicht passenwollte. Ein

jungerHerr kann nicht mit alten Leuten hausen, hießes. Das ist der Lan der

Welt. Und die Nachbarn, die jetztunverständigüber die Zäune gafften,würden

schon staunen, wenn der Brandhof erst zur Musterwirthschaft gewordenwäre.

Die Nachbarnverstandendas neue Wesen wirklichnicht. Das war begreiflich.

Einso schönerHof,um den Alle den Großvaterbeneidet hatten, Stolz und-Vorbild
der ganzen Gemeinde ! Warum mußteda mit einem Male Alles anders werden?
DreißigJahre hatte er beständigsteigendenErtrag geliefertund fremdeSachkenner
hatten seine Einrichtungenüber den Klee gelobt. Herr Hans Joachim lachteund

meinte, die Narren würden sichbald die Augenauswischen; er seiauf dem rechten
Wegeund werde sichdurchkein Geplärrbeirren lassen. Die Aeltestenschüttelten
die Köpfe; die Vierzigjährigenund die Frauen aber wurden allgemachzuver-

sschtlicherund sagten,wenn sie im Wirthshaus saßen: »Er kanns, er hat Groß-«
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vaters Glück und darf sichsolchewilden Sprünge erlauben, ohne den Hals zu

brechen.«Auch brachte er schließlichja Geld unter die Leute und wußte, so

oft er von einer Reise zurückkam-,die merkwürdigstenGeschichtenzu erzählen·
GroßvatersGlück war dem reichenErben Jahre lang treu. Und er ehrte

den Ahnen, wie sichsgebührte.Peters Zimmer blieb, wie es zu seinen Lebzeiten
gewesenwar, und der Enkel ließfür die Wohnstubenacheinem alten Schattenriß
in der Stadt ein schönesOelbild malen, das zwar nicht ähnlichwar,-aber recht
würdigaussah und im Sommer mit frischenBlumen, im Winter mit Tannen-

reisern bekränztwurde. Keine höhereAutorität gab es für den Brandhofbauernals

den seligenGroßvater. So schienes wenigstens,wenn man ihn reden hörte; und

er meinte es dann gewißehrlich. Nur von den Anderen wollte er nicht immer

an den längstVerstorbenenerinnert sein. Die Leute hatten aber aucheine Art . ..!

» Großvaterhat es so gemacht!«»Bei Großvaterwar Das anders!« Das endete

nicht. Auf die Längewurde es unausstehlich·Jetzt war eben eine andere Zeit,
mit anderen Aufgabenund Pflichten,und zu anderen Zielenmußtenandere Wege
führen. Man sollte ihm gefälligstgestatten, sein eigenes Leben zu leben.

Verändert sichnicht Alles ringsum? Und wir sollten stets im Hundetrab
der Großvaterzeiteinherkeuchen,statt den Courierzug zu benutzen?

Von Allem das Schlimmsteund Aergerlichftewar der Gespensterglaubean die

eiserneUhr. Der war nichtaus den hartenKöpfenzu jäten. Die Leute glaubten
vallenErnstes, die alte Uhr sei so Etwas wie das Glück des Brandhofes, ein

kostbarerTalisman, den man nichtbeseitigendürfe,wenn nichtAlles außerRand

und Band gehensollte. Zuerst lachteder neue Herr, zog seine silberneUhr aus

der Tasche und rief, die sei — den Großvaterin Ehren! — tausendmal besser,
seinerund werthvollerals der schwerfälligeEisenkastenmit seinemveralteten Werk

und rostigenPendel. Dann aber, als es nichthalf, wurde er wüthend.Wars etwa

das Verdienst der Uhr,daß auf dein Brandhofe Alles gut ging, und sollteseine

persönlicheLeistung, obwohl er von früh bis spät wie ein Jrrwisch umher-

fuhr, denn gar nichts gelten? Das fehltenoch: sichzu quälenund abzurackern-
damit die Leute alle Erfolge einem närrischenSpuk zuschrieben!Nach wie

vor liefen sie in die Hausslur, um zu sehen, was die Glockegeschlagenhabe,

nach wie vor schwordie ganze GegendStein und Bein bei GroßvatersUhr und

wollte sichnichtüberreden lassen,daßder Ehronometerdes neuen Herrn bessergehe-
Der alte Kastenmußtefort. Er paßteüberhauptnichtmehr in die bunte städtische

Einrichtungdes Hauses. Eines Tages wurde der schwerePendel angehalten,die

Uhr heruntergenommenund in die Rumpelkammergeschafft.Künftig würde

der Herr sagen, wie früh und wie spät es sei; er habe sein eigenes Kron-

rad und seine eigeneUnruh im Kopf und seine Sache sei es, für den Hof
die Zeit festzusetzen.Um halb zwölfmittags blieb die eiserneUhr stehen; die

Zeiger, die fast senkrechtüber einander standen»glicheneinem Ausrufungzeichens
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Hansen war an diesemTage zu Sinn, als sei er erst jetztrechteigentlich
Herr der Wirthfchaftgeworden.. Mit dem alten Kasten würde ihn nun Keiner

mehr ärgern. Man würde erkennen, daßer-es war, dessenArbeit, dessennie er-

müdende Sorge dem Brandhof Segen brachte. Ganz leichtwars ihm. nichtge-

worden, sichvon- dem ehrwürdigenErbstückzu trennen; aber es mußteseinund er

war bemüht,mehr nochals vorher GroßvatersAndenken zu feiern-,»auf-daß-ja
Niemand ihn unzärtlicherGesinnungzeihe. War »dennnichtschondes Großvaters

Ruhm durch den Gespensterglaubengeschmälertworden? Die dummen Kerle

hatten sichwirklichja angestellt,als lebte in dem alten Eisen ein Glück spendender
Zauber, und siehatten sichnichtentblödet,zu sagen, Peters größtesVerdienst sei
gewesen, daß er die Hausuhr erfand und sichgenau nach ihr richtete.« Diesen
albernen Wahn würde der neue Herr ihnen nun austreiben und dem· Lande

beweisen,daß es auch ohne die alte Eisenuhr ging, — bessersogar als vorher.
Ein Weilchengings« Die alte Ordnung wirkte fort und Großvaters

Glück half in Nothfällennach. Allmählichaber wurden Reibungenfühlbar.Das

Gesindekam nichtmehr so pünktlichwie früherzur Arbeit; bald fehlteder Eine,
bald bummelte die Andere schläfrignachder bestimmten Stunde heran. Sie sollten
sichan den Herrn wenden, hatte es geheißen;aber er war nichtimmer da und, wenn

er da war, nicht für Jeden zu finden. Mit den billigenneumodischenDutzend-

Uhren,die angeschafftwurden, wars auchso eine Sache; es war kein rechterVerlaß
UUfsie, jeder Witterungwechselhemmtesiein ihrem Gange und siestimmten fast
nie zu einander. Das gab einen Wirrwar! Jedes lebte nachseinerbesonderen

Zeitrechnungund wollte sichnicht in einheitlicheWirthschastschicken.Es half
auch nicht,daß die Säumigenohne vielFederlesen aus dem Dienstgejagt wurden

und man alle paar Wochen neue Gesichtersah; bevor die eben Gemiethetensich
ordentlicheingearbeitethatten, mußtensiewegen irgend einer Verfehlung schon
wieder weg und so entstand eine hastigeUnruhe wie vor. einem Gewitterregenin

einem Ameisenhaufen.Nachund nachmußtesichauf solcheArt auchdie alte Zucht
und Ordnung lockern. Keiner wußtemehr, wer Koch und wer Kellner war; und

wenn die Mahlzeitnichtschonauf dem Herdverdarb, dann wurde siemindestensso

Ungeschicktangerichtet,daß den an der Tafel Sitzenden die Eßlustverging. Es

war ein Kreuz. Alles ging rückwärts und der Großknechterklärte abends im

Krug, er erkenne den Hof selbstkaum mehr. Die neidischenNachbarnrieben die

Hände:mit dem Brandhof würde es nun bald Matthäiam Letztensein, wisper-
tell sie,und der stolzeHerr Hans würde dann zu spätmerken, daßman nichtun-

gestraftklügerzu sein glauben dürfeals die ältestenKreiseingesessenen,die ihn
Umsonstvor dem gefährlichenWegegewarnt hatten.

Hans war selbstschonlängstunsichergeworden. Der frischeJugendmuthwar

in der Dorfstillebald verbraustund derans SchwabenalterHeranreifendewarzugex

Wissenhafhum nicht mit ehrlicherBetrübnißden Verfall seines Anwesens zu
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sehen, das ja noch immer gutes Geld abwarf, ihm aber dochnichtzum Raub-

bau vermacht worden war. Er hatte den bestenTheil seiner Energie in den

ersten Herrschaftjahrenaufgebrauchtund stand nun rathlos vor der wachsen-
den Verwirrung. Wenn der seligeGroßvaterdiesestraurige Schauspielsähe!.. .

Bei dem Gedanken an den Großvatersiel ihm die alte eiserneUhr wieder ein, die

in der Rumpelkammerrostete. Er hatte sie lange vergessen.Nun, in der Noth,

schienes ihm nützlich,seinenLeuten eine Freude zu machen.Mit der Beseitigung
der Uhr hattedas Unheilbegonnen: vielleichtkehrtemit ihr das entwicheneGlück

endlichwieder in die Hausflur ein« Der alte Kasten wurde behutsamvom Boden

geholt,sorglichgereinigtund mit besterBronzefarbeangestrichen,daßer wie neu

aussah. Dann wurde die Uhr an ihremfrüherenPlatzebefestigt.Die Zeigerglichen
noch immer einemAusrufungzeichen.So sollten sie auchbleiben. Denn gehen
durfte GroßvatersUhr natürlichnicht mehr. Das hätteden Respektvor dem

Herrn entwurzelt, der einmal gesagt hatte, sie sei veraltet und könne keine

brauchbarenDienste mehr leisten. Ein Herrnwort mußbestehenbleiben ; wenn

der Herr vor Aller Augen seineAnsichtändert, glaubt ihm künftigKeiner mehr.
Die Uhrmußtestehen,der Herr auch ferner die Zeit bestimmen;aber der alte

Kasten sollte geehrt werden wie nie ein Stück Hausrath auf einem Bauernhof.
Es war auf eine Ueberraschungdes Gesindesund der Nachbarschaftabge-

sehen. Das gab einen Feiertag,als die alte Wunderthäterinwieder oben hing, am

eisernenHaken! Ein Bischenverändert schiensieunter dem neuen Anstrichzwar-
aber man erkannte siedochauf den erstenBlick und die Stimmung war sovergnügt
wie nie mehr seitGroßvatersTode. Der Schweinehirthielt den Landbriefträger

an, die Kuhmagdsagtees dem Totengräberund wie ein Lauffeuerwars bald durch
das ganze Dorf: GroßvatersUhr ist wieder da! Nun würde sie auch wieder

schlagen.Und Alles lauschteauf den vollen, tiefenund weichenKlang.
Aber die Uhr blieb stumm. Wie ein Ausrufungzeichenstanden die Zeiger

über einander und rührtensichnichtvom Fleck. Ein schönesGewinde von Eichen-
laub und Kornblumen war um den alten Kasten geschlungen,den Pendel schmückte
ein frischerStrauß und daneben hingGroßvatersbekränztesBild. Herr Hans
hatte sichderWirkungim Voraus gefreut. Nun blieb sieaus. Die Leute begucktm
den Blumenschmuck,das Oelbild und die glänzendeBronzefarbe,aber ihrAuge er-

helltesichnicht.Sie hattengehofft,die alte Uhr werde wieder schlagen,ihnen wieder

die Stunde weisen. Wenn sienur feiertäglichgeputzt,nur zur Zier ausgestelltwerden

sollte,dann wars mit der Freude nichts. Eine Uhr, die gehenkann, die, trotz ihrem

Alter, nochbesserals alle anderen aus derDutzendfabrikgeht,darfnichtzumStillstaUd
verdammt bleiben. Als Putzgegenstand:nein,—dazuwar GroßvatersUhrzu schade-
— . Hans JoachimBrand verstandseine Leute nicht. Er hat die Uhr nochoft geputzt
und-mitBlumen geschmückt,aber er hat nie mehrheitereGesichterum sichgeschen-
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